
Enttäuschung öffnet ungeahnte Tore 

Das Feuer der KI-Begeisterung war entfacht 
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Wie alles begann:  
Von den Flammen des Geldverbrennens zum leuchtenden Feuer der Begeis-
terung und Veränderung, Dank Integration künstlicher Intelligenz! 

Vorsicht Internet: Geld verbrennen und Enttäuschungen waren nur der Anfang 

David war ein junger, talentierter Therapeut, der in einer großen Praxis in der Stadt gear-
beitet hatte. Doch was ihm dort begegnete, war nicht das, was er sich erhofft hatte. Die 
Praxis war ein Massenbetrieb, in dem es weniger um die Menschen ging, sondern mehr 
um Zahlen und Durchlauf. Die Patienten kamen und gingen, und oft hatte David das Ge-
fühl, sie seien nur Nummern in einem endlosen Strom von Klienten. Es fehlte ihm die Zeit, 
wirklich in die Tiefe zu gehen, sich um die Menschen zu kümmern, wie er es sich immer 
gewünscht hatte.
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David war ein Scheidungskind. Sein Vater hatte die Familie verlassen, als er noch sehr 
jung war, und den Kontakt zu ihm hatte er nie wieder hergestellt. Seine Mutter, die unter 
der Last der Alleinerziehung und ihren eigenen Sorgen litt, war oft emotional abwesend. 
David fühlte sich stets allein, nicht gesehen und nicht wertgeschätzt. Diese Leere in sei-
nem Inneren hatte ihn dazu getrieben, einen Beruf zu wählen, in dem er anderen das ge-
ben konnte, was ihm selbst so sehr gefehlt hatte: Aufmerksamkeit, Verständnis und Em-
pathie.


Die Stadt, in der er lebte, war kalt und anonym. Die grauen Hochhäuser, die engen Stra-
ßen und der hektische Lebensrhythmus verstärkten seine innere Einsamkeit. Und so fass-
te David eines Tages den Entschluss, diese Umgebung hinter sich zu lassen. Er suchte 
nach einem Ort, der ihm mehr Ruhe und Zeit für die Menschen geben konnte, die er be-
handeln wollte. Ein kleines, ländliches Dorf, umgeben von Wäldern und Wiesen, schien 
ihm der richtige Ort, um neu anzufangen. Hier würde er seine eigene Praxis eröffnen und 
endlich die Art von Arbeit machen, die ihm wirklich am Herzen lag.


Das Dorf, das er wählte, war idyllisch und von einer ruhigen, zeitlosen Atmosphäre durch-
drungen. Kleine Steinhäuser reihten sich entlang der engen Gassen, und der Duft von fri-
schem Brot und blühenden Gärten lag in der Luft. Es war ein Ort, an dem die Zeit stillzu-
stehen schien, und David hoffte, hier endlich den Frieden und die Erfüllung zu finden, 
nach denen er sich so sehr sehnte.


Anfangs ging alles gut. David baute sich langsam eine kleine, aber treue Klientel auf. Die 
Menschen im Dorf vertrauten ihm, und er spürte, dass er einen Unterschied in ihrem Le-
ben machte. Doch als die Zeit verging, bemerkte er, dass die Welt um ihn herum sich ver-
änderte. Das Internet wurde immer präsenter, und er hörte von allen Seiten, dass er seine 
Praxis auch online präsentieren müsse, um wettbewerbsfähig zu bleiben. Die Idee, Men-
schen von überall auf der Welt zu erreichen und gleichzeitig flexibel und unabhängig zu 
sein, reizte ihn. Aber die technischen Hürden und die Unsicherheit, wie er diesen neuen 
Weg gehen sollte, waren überwältigend.


David, der in einer großen Praxis in der Stadt oft den Mangel an persönlicher Verbindung 
gespürt hatte, wusste, dass er jetzt vor einer ähnlichen Herausforderung stand. Aber 
diesmal ging es um etwas anderes: Es ging um seine Fähigkeit, in einer digitalen Welt zu 
bestehen, die ihm fremd und unnahbar erschien.


Er begann im Internet nach Unterstützung zu suchen und stieß bald auf die Angebote von 
selbsternannten „Business-Gurus“ und Coaches. Sie versprachen ihm den schnellen Er-
folg, hohe Umsätze und ein sorgenfreies Leben, wenn er nur ihren Anweisungen folgte. 
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Verlockt von ihren großen Worten und glänzenden Bildern, investierte David sein gesam-
tes Erspartes in ihre Kurse und Webinare.


Doch die Versprechungen waren nichts als heiße Luft. Die Kurse lieferten keine greifbaren 
Ergebnisse, sondern verwirrten ihn nur noch mehr. Die versprochenen Strategien, um eine 
erfolgreiche Online-Präsenz aufzubauen, wurden nie konkret erklärt. Stattdessen wurde 
ihm immer wieder gesagt, dass er mehr investieren müsse, um seine Ziele zu erreichen. 
Monat für Monat verlor David nicht nur sein Geld, sondern auch seinen Mut und seine 
Hoffnung. Die vermeintlichen Gurus drängten ihn weiter, während sie selbst nie wirklich 
erfolgreich gewesen waren und in Steuerparadiesen unter Palmen lebten. Sie boten ihm 
nichts, was ihm wirklich half – nur leere Versprechungen und vorgefertigte, sinnentleerte 
Texte.


Bald war David verschuldet und hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, aus der er 
nicht mehr herauskam. Seine Freunde, die seine Besessenheit nicht verstanden, wandten 
sich von ihm ab, und schließlich stand er allein da – ohne Geld, ohne Hoffnung, ohne Per-
spektive. Er konnte seine Miete nicht mehr bezahlen und fühlte sich als totaler Versager. 
In seiner Verzweiflung arbeitete er Tag und Nacht, in der Hoffnung, dass der Erfolg doch 
noch kommen würde. Doch der Erfolg blieb aus, und David fühlte sich hoffnungslos, als 
Versager und sah keinen Ausweg mehr.  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Mystische Begegnung. Aus der Trostlosigkeit, neue Hoffnung schöpfen 

In einer besonders kalten und feuchten Novembernacht saß David am Ufer des Flusses, 
der durch das Dorf floss. Es war ein stiller, fast unheimlicher Ort, an dem nur das Rau-
schen des Wassers und das Rascheln der Blätter zu hören war. David starrte ins Dunkel, 
überwältigt von dem Gefühl der Einsamkeit und Verzweiflung, das ihn seit Monaten be-
gleitete. Die Erinnerungen an seine Kindheit, an die Leere, die ihn immer begleitet hatte, 
kehrten zurück. Er fragte sich, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, weiterzumachen.


Da setzte sich ein alter Mann, der wie ein heruntergekommener Penner aussah, neben ihn 
auf die Bank. Er reichte ihm eine alte Schnapsflasche und begann zu sprechen, als ob er 
genau wüsste, was in Davids Kopf vorging. „Ich war auch mal so wie du,“ sagte der Mann 
mit einer rauen, aber sanften Stimme. „Ich hatte alles und habe alles verloren. Aber das 
war nur der Anfang.“


David hörte den Worten des Mannes zu und fühlte, wie etwas in ihm zu brennen begann. 
Der Mann erzählte von den Fehlern, die er gemacht hatte, von den Tiefen, die er durchlebt 
hatte, und wie er schließlich gelernt hatte, das Leben wieder zu schätzen. „Wenn du dich 
von deinem tiefsten Inneren abwendest,“ sagte der Mann, „wenn du auf fremde Blender 
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hörst und ihre leeren Versprechungen glaubst, verlierst du den Kontakt zu dir selbst. Aber 
du kannst wieder aufstehen, David. Du kannst aus diesen Erfahrungen lernen und deinen 
eigenen Weg finden.“


Als David den Mann ansah, erkannte er in seinen Augen eine Tiefe und Weisheit, die ihn 
tief berührte. Es war, als ob der Mann ihm einen Spiegel vorhielt, in dem er sich selbst 
und seine wahren Werte wieder erkannte. Die Dunkelheit um ihn herum schien sich aufzu-
lösen, und der Fluss begann in einem sanften, goldenen Licht zu schimmern. So geheim-
nisvoll wie der Fremde gekommen war, verschwand er wieder wie im Nichts. Dort war 
vorher der alte Mann gesessen war lag eine kleine etwas abgegriffene und schmuddlige 
Visitenkarte ohne Aufschrift. David drehte die Karte um. Auf der Rückseite war lediglich 
ein verblasster QR-Code zu erkennen. 


David sass noch lange am Fluss. Er blickte ins Wasser. Der Fluss schimmerte heller und 
David sah sein Spiegelbild. Die Wasseroberfläche war bewegt und das Spiegelbild etwas 
verzerrt und änderte laufend die Form und die Ausstrahlung. David hatte etwas Mut ge-
fasst, doch er zweifelte noch sehr, was ihm die Zukunft schon bringen könnte. 


Da drehte er die kleine Karte nochmals in seinen Händen. Unsicherheit und Neugier ver-
mischten sich. Er nahm sein Smartphone, scante den Code und es erschien zu Davids 
Erstaunen ein kurzes Video mit einer süssen kleinen Robotergestalt, die ihm anbot diesen 
kleinen Assistenten mit Künstlicher Intelligenz zur Stimmungsaufhellung zu nutzen. So ein 
Mist, dachte sich David, wie soll denn so etwas funktionieren und KI ist nun wirklich das 
letze wofür er sich in seiner Situation interessieren würde. Er wollte den kleinen Assisten-
ten wegdrücken, doch versehentlich drückte er die Return-Taste und das kleine KI-Robö-
terchen lächelt und forderte David auf einige Eingaben zu machen. 
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Missmutig, verstört, unsicher und etwas neugierig fing David an, einige Fragen zu beant-
worten. Und welch Wunder: in kürzester Zeit präsentierte ihm dieser kleine KI-Assistent 
Lösungen und Möglichkeiten wie David wieder aus seiner prekären Situation herausfinden 
könnte. Doch das war nicht alles. Am Ende wurde das ganze in eine personalisierte, moti-
vierende, märchenhafte Geschichte verpackt, die David zu Tränen rührte, sein Herz und 
seine Seele erkannt zu haben schien, tief in sein Unterbewusstsein hinein zu leuchten 
schien und ihm auf eine ganz besondere Art neue Kraft, Mut und Selbstbewusstsein ver-
mittelte. 


David erinnerte sich an seine ursprüngliche Vision, an seine Berufung und Talente und er 
wollte dieser Herzens-Vision endlich wieder folgen und vertrauen, dass sich neue Wege 
und Möglichkeiten zeigen würden. Er wusste zwar noch nicht wie, doch sein Unterbe-
wusstsein schien bereits etwas zu ahnen…
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Oft anders als erwartet: Unerwartete Begegnungen und Möglichkeiten 

Die Geschichte begann sich anders zu entwickeln, als David befürchtete. Er schlenderte 
noch etwas unsicher in seine Praxis zurück. Er fühlte Wunsch und Widerstand, doch er 
ahnte,, dass er seine Arbeit wieder von Grund auf neu aufbauen musste – aber diesmal 
auf seine eigene Weise, Schritt für Schritt, mit Bedacht und Vertrauen in seine Fähigkei-
ten. Er begann, seine Praxis neu zu ordnen und sich auf das zu konzentrieren, was ihm 
wirklich wichtig war.


Inmitten dieser Erneuerung traf er auf Tom, einen jungen Informatikstudenten, der kurz vor 
seinem Staatsexamen stand und mit schweren Prüfungsängsten zu kämpfen hatte. Tom 
hatte von Davids therapeutischen Fähigkeiten gehört und wandte sich hilfesuchend an 
ihn. Doch Tom verfügte über wenig Geld, um die Therapie zu bezahlen, und so bot er Da-
vid etwas an, das ihn überraschte: Er schlug vor,, eine professionelle Webseite für Davids 
Praxis zu erstellen und ihm bei der technischen Umsetzung seiner Online-Präsenz zu hel-
fen.


David nahm das Angebot dankbar an. Aus dieser Zusammenarbeit entwickelte sich eine 
tiefe Freundschaft. Tom, der selbst durch Davids Hilfe gestärkt wurde, brachte seine 
Kommilitonen, andere junge Informatiker, in das Projekt ein. Gemeinsam mit David entwi-
ckelten sie neue Tools und Systeme, die den Praxisablauf verbesserten und den Weg für 
eine moderne, digital ausgerichtete Praxis ebneten.


Doch die Geschichte nahm eine weitere, überraschende Wendung, als Herr Schneider, ein 
pensionierter Rechtsanwalt und Steuerberater aus der nahegelegenen idyllischen ruhigen 
- ja nahezu zu ruhigen - Seniorenresidenz, in Davids Praxis trat. Er hatte von Davids Ar-
beit gehört und erkannte, dass David in Sachen Geschäftsführung noch Unterstützung 
gebrauchen konnte. Herr Schneider bot an, David in betriebswirtschaftlichen und juristi-
schen Fragen zu unterstützen, und David nahm dieses großzügige Angebot gerne an.


Herr Schneider beobachtete Davids Veränderungen und die Zusammenarbeit mit den 
jungen Informatikern, die so hoch motiviert und bereite waren ihre ganzen aktuellen Er-
kenntnisse in Bezug auf die Künstliche Intelligenz nicht nur in Test-Beispielen in den Uni 
zu üben, sondern hier vor Ort im realen Leben und in der Praxis aktiv zu sein und all Ihre 
Ideen gemeinsam zu diskutieren, zu optimieren und umzusetzen. Es entstanden interes-
sante Projekte, die weit über eine übliche Praxisumstrukturierung reichten. Die Optimie-
rung der Praxisabläufe, des Bestellsystems, der Dokumentation und des nahezu automa-
tischen Email- und Briefschreiben, sowie das Erstellen von Rechnungen und die KI-unter-
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stütze Buchhaltung führten zu mehr Übersicht, Arbeitserleichterung und erfreulicher Kos-
teneinsparung. 

Herr Schneider brachte sein altes Wissen und die Business- u. Lebenserfahrung ein, 
tauschte sich mit den jungen, kreativen und innovativen Studenten aus und es entstande-
ne hilfreiche und beflügelnde Synergien. 


Herr Schneider war erfreut, dass er so geschätzt wurde und dass er sein Wissen wieder 
aktivieren und einbringen konnte. War er doch in seinem „Nur-Rentner-Dasein“ bisher 
eher unglücklich gewesen und fühlte sich überflüssig und auch noch zu jung, einfach zum 
alten Eisen abgeschoben zu werden. Gemeinsam mit Tom entwickelte Herr Schneider ei-
nen „Brief-Schreibe-Assistenten“ mit der künstlichen Intelligenz.


Geschäftsbrief-Entwurf: 
https://copycockpit.net/geschaeftsbrief-ugoe-entwurf-m-1-app/
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Nicht: Entweder-oder, sondern: Sowohl als auch. Alt und Jung ergänzen sich 

Herr Schneider regte ein Projekt an, in welchem sich die Studenten mit den älteren Herr-
schaften aus der Seniorenresidenz austauschen könnten, um das alte Wissen, die Weis-
heit und Lebenserfahrung mit den jungen hoch motivierten Menschen zu teilen. Keiner 
wusste so genau, ob das Sinn machen würde und ich welche Richtung sich so etwas 
entwickeln könnte oder aber ob es gar von Anfang an total zum Scheitern verurteilt wäre.


Ohne allzu grosse Pläne und Vorstellungen ermutigte Herr Schneider seine Mitbewohner 
der Seniorenresidenz sich in das Projekt einzubringen. Diese älteren Damen und Herren, 
die oft das Gefühl hatten, nicht mehr gebraucht zu werden, fanden neuen Mut mit den 
jungen Informatikern neue Aufgabe und Herausforderungen zu teilen. Sie entdeckten, 
dass ihre Lebenserfahrung und Weisheit nach wie vor wertvoll waren und dass sie noch 
immer viel zu geben hatten.


Nach anfänglichen Zweifeln, Unsicherheiten und Berührungsängsten entwickelte sich eine 
Art grosse Familie die nicht nur den Alten gut tat. Es war ein inspirierender Anblick: Die 
jungen Informatikstudenten und die älteren Herrschaften aus dem Seniorenheim arbeite-
ten Hand in Hand, lachten und lernten voneinander. Die jungen Leute halfen den Senio-
ren, sich mit neuen Technologien und künstlicher Intelligenz vertraut zu machen, während 
die älteren Menschen ihre Lebenserfahrungen und Weisheit weitergaben. 


Gemeinsam schufen sie eine Atmosphäre des Austauschs und des gegenseitigen Re-
spekts. Es war, als ob die Generationen zusammenkamen, um etwas Einzigartiges zu er-
schaffen – eine Symbiose aus jugendlichem Enthusiasmus und reifer Weisheit. Die Senio-
ren, die sich zuvor oft einsam und isoliert gefühlt hatten, blühten in dieser neuen Rolle auf. 
Sie entdeckten, dass sie nicht nur passiv ihre Tage im Seniorenheim verbringen mussten, 
sondern aktiv an einem Projekt mitwirken konnten, das einen echten Unterschied machte.


Herr Schneider und die anderen Senioren brachten nicht nur ihre Lebensweisheit ein, 
sondern auch ihre wertvollen Kenntnisse in Bereichen wie Finanzen, Organisation und 
Geschäftsführung. David, der bisher mit den geschäftlichen Aspekten seiner Praxis ge-
kämpft hatte, fand in ihnen wertvolle Mentoren, die ihm halfen, seine Praxis nicht nur the-
rapeutisch, sondern auch unternehmerisch erfolgreich zu führen.


Gleichzeitig entwickelten Tom und seine Freunde innovative Lösungen, um den Praxisall-
tag zu verbessern. Sie schufen benutzerfreundliche Tools, entwickelten eine moderne 
Webseite, die Davids Philosophie und sein Engagement für seine Patienten widerspiegel-
te, und bauten digitale Plattformen, die den Austausch zwischen Therapeuten und Patien-
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ten erleichterten. Sie verstanden, dass Technik nicht nur isoliert betrachtet werden sollte, 
sondern im Dienste der Menschlichkeit stehen kann.
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Eine besondere Fügung 

Eines Tages, während all diese Entwicklungen in vollem Gange waren, erschien eine be-
sondere Patientin in Davids Praxis – Frau Müller, eine seiner ältesten und liebsten Patien-
tinnen. Sie war lange nicht mehr bei ihm gewesen, und David war überrascht, sie wieder-
zusehen.


„Frau Müller!“, rief David erfreut, als sie eintrat. „Es ist eine Weile her. Wie geht es Ihnen?“


Frau Müller lächelte verschmitzt und setzte sich. „Herr David, Sie haben mir damals so 
gut geholfen, dass ich Sie eigentlich gar nicht mehr brauche. Mein Leben hat dank Ihrer 
Unterstützung wieder so viel Farbe und Sinn bekommen, und dafür bin ich Ihnen unend-
lich dankbar.“


David spürte eine tiefe Rührung, als er ihre Worte hörte. Es war dieser Moment, der ihm 
zeigte, warum er seinen Beruf gewählt hatte – um Menschen zu helfen, wieder Lebens-
freude zu finden und ihr volles Potenzial zu entfalten.


„Aber heute,“ fuhr Frau Müller fort, „bin ich nicht nur wegen mir hier. Ich möchte Ihnen 
meine Enkelin vorstellen.“ Mit diesen Worten öffnete sie die Tür, und eine junge Frau trat 
ein. „Das ist Lisa. Sie studiert Medienwissenschaften und muss im Rahmen eines Projekts 
eine Arbeit über die Herausforderungen von Therapeuten in der heutigen Zeit schreiben – 
wie Sie den Spagat zwischen Beruf, Berufung, Selbstständigkeit und den modernen Me-
dien bewältigen. Als ich von diesem Projekt hörte, dachte ich sofort an Sie.“


 von 12 94



Lisa, eine strahlende, intelligente junge Frau, trat vor und reichte David die Hand. „Es ist 
mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Herr David. Meine Großmutter hat mir viel von Ihnen 
erzählt. Ich würde mich freuen, wenn ich Sie für mein Projekt interviewen dürfte.“


David, der von Lisas Enthusiasmus und Ausstrahlung beeindruckt war, stimmte gerne zu. 
„Ich helfe Ihnen sehr gerne, Lisa. Es ist ein wichtiges Thema, das mir ebenfalls sehr am 
Herzen liegt.“
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Eine alte Vision realisiert sich und wird zu einem besonderen Projekt  

David konnte es noch immer nicht glauben, was sich da alles in so kurzer Zeit entwickel-
te. Es war ein ein lang gehegter doch immer wieder verdrängter Wunsch von David gewe-
sen mit einer alters- und bildungsübergreifenden Community sich auszutauschen und 
weiter zu entwickeln. Er spürte, dass Lisa eine besondere Schlüsselrolle in diesem Projekt 
bekleiden würde. Lisa begann, regelmäßig Davids Praxis zu besuchen, um Interviews zu 
führen und seine Arbeit zu dokumentieren. Sie war fasziniert von Davids Geschichte – von 
den Höhen und Tiefen, die er erlebt hatte, und wie er sich trotz aller Rückschläge wieder 
aufgerappelt hatte. Sie erkannte, wie wichtig es war, dass Therapeuten nicht nur ihre 
fachlichen Fähigkeiten beherrschten, sondern auch in der Lage waren, sich in einer zu-
nehmend digitalen Welt zu behaupten.


Ihre Zusammenarbeit führte zu einer tiefen Freundschaft, die bald zu mehr wurde. Lisa 
und David fanden ineinander nicht nur berufliche Partner, sondern auch Seelenverwandte. 
Sie teilten eine Vision – die Idee, andere Therapeuten und Selbstständige zu ermutigen, 
ihren eigenen Weg zu gehen und gleichzeitig vor den Fallstricken zu warnen, die das In-
ternet mit sich bringen konnte.


Gemeinsam mit Tom und Herrn Schneider beschlossen sie, eine besondere Akademie  für 
die persönliche Entwicklung von Therapeuten und der Zusammenarbeit von Jung und Alt 
zu realisieren und täglich weiter auszubauen. Sie entwickelten Programme, die Therapeu-
ten und anderen Selbstständigen halfen, moderne Praxen bzw. Business aufzubauen, die 
sowohl online als auch offline präsent waren. Die Akademie bot Schulungen an, die von 
der Entwicklung einer professionellen Webseite über den Umgang mit Social Media bis 
hin zur effizienten Praxisorganisation unter Einbindung der Künstlichen Intelligenz reich-
ten.


Doch die Akademie wurde mehr als nur eine Bildungseinrichtung. Durch die Einbindung 
der Senioren aus dem Heim und der jungen Informatiker entstand eine dynamische Ge-
meinschaft, die sich gegenseitig unterstützte und inspirierte. Die älteren Herrschaften 
brachten ihre reiche Lebenserfahrung ein, während die jungen Menschen neue Ideen und 
technische Innovationen mitbrachten. Es war ein Ort des Austauschs, in dem die Genera-
tionen und unterschiedlichsten Schichten voneinander lernten und gemeinsam wuchsen.


Ein besonders bemerkenswerter Aspekt war die Altersakademie, die innerhalb der Aka-
demie entstand. Die Senioren, die sich zuvor oft als unproduktiv und unbedeutend gefühlt 
hatten, fanden hier eine neue Aufgabe. Sie teilten ihre Lebenserfahrungen und halfen den 
jungen Leuten, die Herausforderungen des Lebens besser zu verstehen. Gleichzeitig wur-
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den sie selbst von den jungen Menschen inspiriert und lernten neue Technologien ken-
nen, die sie zuvor für umöglich gehalten hatten.


Tom, der junge Informatiker, war begeistert von der Wissbegierde der älteren Generation 
und sah, wie diese intergenerationelle Zusammenarbeit allen Beteiligten neue Perspekti-
ven eröffnete. Er brachte weitere junge Leute in die Akademie ein, und gemeinsam mit 
David, Lisa und Herrn Schneider entwickelte sich die Akademie zu einem lebendigen Zen-
trum des Lernens und des Austausches, des Gebens und Nehmens.


Es war eine Zeit des Wachstums, der neuen Möglichkeiten und der tiefen Verbindungen. 
Und als Lisas Dokumentation über die Herausforderungen von Therapeuten und die Aka-
demie schließlich veröffentlicht wurde, erhielt sie einen begehrten Preis. Doch das Wich-
tigste war nicht der Preis selbst, sondern das, was daraus entstanden war: eine Gemein-
schaft, die auf gegenseitigem Respekt, Unterstützung und dem gemeinsamen Streben 
nach Wissen, Weisheit, Respekt und gegenseitiger Anerkennung basierte.


David und Lisa fanden nicht nur beruflich, sondern auch privat zusammen. Aus ihrer Zu-
sammenarbeit wurde Liebe, und gemeinsam blickten sie in eine strahlende Zukunft. Die 
Akademie, die einst aus einer Krise heraus geboren wurde, hatte sich zu einem Ort entwi-
ckelt, an dem Menschen ihre Träume verwirklichen konnten – egal, ob sie jung oder alt 
waren.


Die Transformation, die David durchgemacht hatte, war vollständig. Was als eine Ge-
schichte des Scheiterns und der Enttäuschung begann, hatte sich in etwas Wundervolles 
verwandelt. David hatte gelernt, dass das Leben voller Überraschungen ist und dass 
selbst die dunkelsten Zeiten nur der Anfang von etwas Größerem sein können, wenn man 
den Mut hat, weiterzugehen.


Eines Abends, als David und Lisa Hand in Hand am Ufer des Flusses entlanggingen, hielt 
David inne und sah in den Himmel. Die Sterne funkelten hell, und eine sanfte Brise spielte 
mit Lisas Haaren.


„Weißt du,“ sagte David leise, „ich hätte nie gedacht, dass all das hier möglich wäre. Aber 
ich habe gelernt, dass der Weg zum Erfolg oft durch die tiefsten Täler führt.“


Lisa drückte seine Hand. „Und ich habe gelernt, dass wir niemals alleine sind, wenn wir 
uns gegenseitig unterstützen.“


David nickte und lächelte. „Es ist wahr. Der Weg ist nicht immer leicht, aber er ist es wert. 
Und manchmal, wenn wir am tiefsten Punkt sind, öffnet sich eine neue Tür, und wir finden 
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etwas, das wir nie erwartet hätten… oder werden zurückgeworfen, um uns an unsere Be-
stimmung an unsere Lebensaufgabe und deren Verwirklichung zu erinnern.


Mit diesen Worten gingen sie weiter, bereit, jeden neuen Tag mit offenen Armen zu emp-
fangen, wissend, dass sie, egal welche Herausforderungen noch kommen würden, immer 
gemeinsam einen Weg finden würden.


„Der größte Ruhm im Leben liegt nicht darin, niemals zu fallen,  
sondern jedes Mal wieder aufzustehen.“ – Nelson Mandela 
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Das KI-Projekt in der Seniorenresidenz:  
Die alte Besserwisserin und ihre neue Leidenschaft 



Lieschen Müller war im Seniorenheim als die „Besserwisserin“ bekannt – ein Titel, der sie 
früher zutiefst geärgert hatte. Doch im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, darüber zu 
schmunzeln und ihre Neugier und ihr Bedürfnis nach Wissen als ihre größte Stärke zu ak-
zeptieren. Als ehemalige Lehrerin war sie es gewohnt, immer den Überblick zu behalten, 
stets die richtigen Antworten zu kennen und ihre Mitmenschen – ob sie wollten oder nicht 
– mit ihrem Wissen zu belehren.


In den letzten Jahren hatte sich die Welt um sie herum jedoch drastisch verändert. Das 
Internet, Smartphones und all die neuen Technologien waren für sie ein Mysterium. Aber 
anstatt sich davon entmutigen zu lassen, sah Lieschen es als eine Herausforderung. Als 
die Akademie gegründet wurde und junge Informatikstudenten regelmäßig ins Senioren-
heim kamen, war Lieschen fasziniert von den neuen Wörtern, die sie benutzten: „Online-
Business“, „Social Media“, „KI“, „Chatbots“ – Begriffe, die für sie fremd und unverständ-
lich klangen.


„Was bedeuten diese Wörter eigentlich genau?“, fragte sie sich immer wieder, während 
sie den Gesprächen der jungen Leute lauschte. Als ehemalige Lehrerin konnte sie es ein-
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fach nicht ertragen, dass Begriffe verwendet wurden, deren genaue Bedeutung und Her-
kunft niemand wirklich kannte. Und so beschloss Lieschen, dieses Problem selbst in die 
Hand zu nehmen.


Eines Tages, während einer der Informatikstudenten, Tim, einem anderen Bewohner er-
klärte, wie man ein Smartphone benutzt, klopfte Lieschen ihm auf die Schulter und fragte 
mit ihrer typisch direkten Art: „Tim, Sie benutzen ständig diese modernen Begriffe – ‚On-
line-Business‘, ‚KI‘ und so weiter. Aber wissen Sie überhaupt, woher diese Wörter kom-
men und was sie wirklich bedeuten?“


Tim, der gewohnt war, dass die älteren Herrschaften ihm technische Fragen stellten, lach-
te und antwortete: „Um ehrlich zu sein, Frau Müller, ich weiß, wie man diese Begriffe ver-
wendet, aber die genaue Herkunft kenne ich oft auch nicht. In unserer Generation benut-
zen wir viele Wörter, ohne wirklich zu wissen, woher sie kommen.“


Das war genau die Antwort, die Lieschen erwartet hatte. „Dann wird es höchste Zeit, dass 
wir das herausfinden!“ sagte sie entschlossen. „Man sollte kein Wort verwenden, dessen 
Bedeutung und Herkunft man nicht kennt.“


Und so begann Lieschen, ein eigenes Wörterbuch zu erstellen. Sie schrieb jedes neue 
Wort auf, das sie von den Informatikern hörte, und begann, seine Bedeutung und Her-
kunft zu recherchieren. Doch je mehr sie nachforschte, desto klarer wurde ihr, dass sie 
nicht alles alleine herausfinden konnte. Viele Begriffe hatten komplexe Hintergründe, und 
es war eine Herausforderung, die wahre Bedeutung jedes Wortes zu entschlüsseln.


Eines Tages kam Tim erneut auf sie zu, dieses Mal mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
„Frau Müller,“ sagte er, „was Sie da machen, ist wirklich beeindruckend. Aber ich habe 
etwas, das Ihnen dabei helfen könnte.“ Er zog sein Smartphone hervor und zeigte ihr eine 
App. „Das hier ist ein KI-Assistent. Er kann Ihnen helfen, die Bedeutungen und die Her-
kunft von Wörtern herauszufinden – und das in Sekundenschnelle.“


Lieschen, die immer offen für Neues war, aber auch eine gesunde Skepsis gegenüber zu 
modernen Dingen hatte, runzelte die Stirn. „KI-Assistent? Was soll das denn sein?“


„KI steht für Künstliche Intelligenz,“ erklärte Tim geduldig. „Es ist eine Technologie, die so 
programmiert ist, dass sie menschenähnliche Aufgaben übernehmen kann, wie das Be-
antworten von Fragen, das Recherchieren von Informationen oder das Erstellen von Tex-
ten. Sie können diesem Assistenten eine Frage stellen, und er gibt Ihnen sofort die Ant-
wort.“
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Zunächst war Lieschen unsicher, ob sie sich auf diese neue Technologie einlassen sollte. 
„Das klingt ja fast so, als würde ich mit einem Roboter sprechen,“ meinte sie skeptisch. 
Doch ihre Neugier war geweckt. Sie ließ sich von Tim zeigen, wie der KI-Assistent funk-
tionierte, und zu ihrer eigenen Überraschung fand sie Gefallen daran. Schnell entdeckte 
sie, dass dieser digitale Helfer eine unglaubliche Ressource war. Mit seiner Hilfe konnte 
sie die Bedeutung und Herkunft all der modernen Begriffe herausfinden, die sie in ihrem 
Wörterbuch auflistete.


Doch das war erst der Anfang. Bald merkte Lieschen, dass die KI nicht nur Fragen be-
antworten konnte, sondern dass sie auch interaktiv genutzt werden konnte, um eigene 
Chatbots zu erstellen. „Chatbot,“ wiederholte Lieschen das Wort laut, als sie es zum ers-
ten Mal hörte. „Das ist ein Kofferwort aus ‚Chat‘, was Sprechen bedeutet, und ‚Bot‘ von 
Roboter, nicht wahr?“


Tim nickte. „Genau, Frau Müller! Ein Chatbot ist ein Programm, das mit Menschen in na-
türlicher Sprache kommunizieren kann. Es wird oft auf Webseiten verwendet, um Fragen 
zu beantworten oder Support anzubieten.“


Das war genau das, was Lieschen brauchte, um ihr Wörterbuch-Projekt auf das nächste 
Level zu heben. Mit Tims Unterstützung und der Hilfe der anderen Informatikstudenten 
begann sie, ihren eigenen Chatbot zu programmieren – eine digitale Version von sich 
selbst, die all das Wissen, das sie in ihrem Leben gesammelt hatte, weitergeben konnte. 
Zunächst brauchte sie noch Hilfe bei der Umsetzung, aber bald schon beherrschte sie die 
Technik und konnte die Chatbots ganz alleine programmieren. Es erfüllte sie mit Stolz, 
dass sie in ihrem Alter noch so viel Neues lernen konnte.


Dieses Projekt brachte nicht nur Lieschen Freude, sondern inspirierte auch andere Be-
wohner des Seniorenheims. Immer mehr ältere Menschen wurden neugierig und wollten 
wissen, wie diese neue Technologie funktioniert. Der Erfolg von Lieschens Projekt führte 
schließlich zur Entstehung eines speziellen „KI-Programms für Senioren“ in der Akademie. 
Es ging darum, die moderne Technologie mit der Lebenserfahrung und Weisheit der älte-
ren Generation zu verbinden.
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Fach-Ausdrücke verständlich erklärt mit dem 

KI-Fachwort-Assistenten


Erster kleiner Fremdwort-KI-Assistent 
https://copycockpit.net/fremdwoerter-erlaert-by-ki-oldie-queen-ursula/ 
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Neue ungewohnte Freundschaften entwickeln sich


Durch die regelmäßigen Besuche und die Zusammenarbeit mit den jungen Informatikern 
entwickelten sich im Seniorenheim tiefe, persönliche Beziehungen. Für viele der jungen 
Menschen, die oft aus zerrütteten Familien kamen oder aus anderen Ländern geflüchtet 
waren, wurde das Seniorenheim zu einem Ort der Geborgenheit. Einige der jungen Infor-
matiker hatten keine eigenen Großeltern mehr oder keinen Kontakt zu ihnen. Für sie wur-
den die Senioren zu Ersatzgroßeltern – und umgekehrt fanden die älteren Herrschaften, 
die vielleicht keine Kinder oder Enkel mehr hatten oder deren eigene Familien weit ent-
fernt lebten, in den jungen Leuten eine Art Ersatzfamilie.


Diese Beziehungen gingen weit über eine normale Freundschaft hinaus. Sie wurden zu 
familiären Banden, die beiden Seiten guttaten. Die Senioren blühten auf, bekamen neue 
Lebensfreude und fühlten sich wieder gebraucht. Die jungen Leute wiederum erhielten 
nicht nur technisches Wissen, sondern auch wertvolle Lebensweisheiten, die sie auf ih-
rem Weg begleiteten.


In der Akademie entstand schließlich ein neues, vielversprechendes Projekt: „Künstliche 
Intelligenz für ältere Menschen“. Es ging darum, älteren Menschen zu zeigen, dass sie 
auch im hohen Alter noch neue Fähigkeiten erlernen und mit moderner Technologie um-
gehen können. Gleichzeitig sollten sie in die Lage versetzt werden, ihr Wissen und ihre 
Lebenserfahrungen auf innovative Weise weiterzugeben.


Es geschah in diesen Tagen noch etwas ganz besonderes: Ein etabliertes Business Un-
ternehmen, das seit Jahren aktiv online agiert und vor vielen Jahre schon ganz bei den 
Anfängen der KI dabei war und selber einzigartige Tools und Plattformen und eine erfolg-
reiche KI-Online-Business-Academy etabliert hatte,, hörte von dem „Seniorenheim-
Youngster-Studenten-Projekt“. 


Die „Schweizer-Mega-Cools“ waren angetan von dieser Vision und deren Entwicklung 
und boten ihre Unterstützung an. 
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Einige Oldies die hochmotiviert waren, buchten sich eine preiswerte Mitgliedschaft bei 
den „Schweizer-Mega-Cools“. Die Oldies waren natürlich absolut nicht das Zielpublikum 
dieser Jungen aufstrebenden „Schweizer-Mega-Cools“ denn die verfolgt natürlich das 
aufstrebende junge, bis es Publikum und ihre Nische war, eine ganz andere. Doch die Se-
nioren hatten Zeit und grosses Interesse, wieder eifrig zu lernen. Und so nahmen sie re-
gelmässig an den Webinaren teil, fühlten sich wieder jung und endlich auch wieder voll-
wertig, wichtig und gesehen. Da die Senioren wieder unter Leistung noch unter Zeitdruck 
gelitten nutzen und teste sie das Programm ganz anders und fanden so ganz besondere 
Möglichkeiten und neuen nutzen, der somit den Programmen vielleicht gar nicht dran ge-
dacht war, dadurch hatte ihr Leben auf besondere Weise eine ganz interessante, nie vor-
hersehbare Wende genommen. 


Und so wurden die Senioren zu den begeisterten KI-Anhängern und die begeisterten „Ol-
die-Groopies“ der „Swiss-Mega-Cools“. Die anfänglichen Berührungsängste waren ver-
flogen. In den Webinaren erwähnte einer der super Coaches, der „Schweizer-Mega-
Cools“, „der super-coole-Alleswisser-Mike“, dass mann bei der Künstlichen Intelligenz 
auch immer weiterhin kritisch bleiben und auch seine eigenen Intelligenz mit einbringen 
solle, um die Resultate der KI zu überprüfen. Sein Credo war: KI + HI… HI: stand für 
„Human oder Hirn-Intelligenz“ und das hatten die alten Herrschaften ja reichlich doch sie 
ergänzten den Begriff noch um „OI“: Oldie Intelligenz, Weisheit und Lebenserfahrungen. 
Denn so machte die Künstliche Intelligenz immer noch mehr Sinn und Spass.


David konnte das alles noch gar nicht begreifen. Doch er war sehr dankbar, dass sich sei-
ne Vision immer noch weiter und besser entwickelte.


Lieschen Müller war begeistert von dieser Entwicklung. Was als kleines Wörterbuch-Pro-
jekt begonnen hatte, war zu einem umfassenden Bildungsprogramm geworden, das Se-
nioren und junge Menschen miteinander verband und beiden Seiten die Möglichkeit gab, 
zu lernen und zu wachsen. Sie hatte nie gedacht, dass sie in ihrem Alter noch einmal so 
viel Neues lernen und sogar ein digitaler Pionier werden könnte.


Lisa, die bereits das erste erfolgreiche Projekt der Akademie dokumentiert hatte, war so-
fort begeistert von der Idee, dieses neue KI-Projekt zu begleiten. Sie sah das enorme Po-
tenzial darin, ältere Menschen zu ermutigen, ihre Lebensgeschichten, ihre Weisheit und 
ihre Erfahrungen zu teilen. „Das ist ein geniales Projekt,“ sagte Lisa, „und es ruft förmlich 
zur Nachahmung auf. Jeder Mensch, egal wie alt, sollte die Möglichkeit haben, sich zu 
verwirklichen und sein Wissen weiterzugeben.“


 von 22 94



Und so ging Lieschen Müller ihren Weg weiter, nicht mehr als Besserwisserin, sondern als 
digitale Pionierin, die die Brücke zwischen den Generationen schlug. Als „KI-Granny“. Mit 
einem Lächeln auf den Lippen konnte sie heute über ihren alten Titel der „besserwisseri-
schen gestrengen Frau Oberlehrerin“ lachen, denn sie wusste, dass sie etwas Einzigarti-
ges geschaffen hatte – ein Erbe, das sowohl jung als auch alt miteinander verband und 
allen Beteiligten eine neue Perspektive eröffnete.


„Es ist nie zu spät, etwas Neues zu lernen und einen Beitrag zu leisten. Jeder Mensch hat 
Wissen und Erfahrung, die geteilt werden sollten – und die besten Geschichten sind die, 
die wir gemeinsam schreiben.“


Mit diesen Worten schloss sich ein weiteres Kapitel in der Geschichte der Akademie – ein 
Kapitel voller Innovation, Weisheit und der tiefen Erkenntnis, dass Lernen und Wachsen 
wirklich keine Altersgrenzen kennen und dass gegenseitiger Support, ja, das Geben und 
Nehmen innerhalb einer so wertvollen Community deren Mitglieder unterschiedlicher nicht 
hätten sein können, das schönste Lebensglück und den besten Lohn ergaben. Und, wie 
könnte es anders sein, aufgrund der Kraft der Anziehung liessen auch finanzielle Erfolge 
nicht lange auf sich warten.
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Das Buch des Lebens: Eine Gemeinschaft von Erinnerungen und Weisheit 



Die ältere Dame namens Frau Huber, die unter beginnender Demenz litt lebte recht zu-
rückgezogen und alleine. Ihre Erinnerungen an die Gegenwart waren oft verschwommen, 
und sie stellte ihrer Tochter bei jedem Besuch immer wieder dieselben Fragen. Diese 
Wiederholungen machten ihre Tochter zunehmend nervös und gereizt, sodass sie ihre 
Besuche bei ihrer Mutter immer weiter einschränkte. Die alte Dame vereinsamte zuse-
hends, und obwohl sie sich an vieles aus ihrer Vergangenheit noch gut erinnern konnte, 
fühlte sie sich von der Welt vergessen und isoliert.


Frau Huber hatte ein Leben voller interessanter Geschichten hinter sich – von den Zeiten 
des Krieges, über ihre Jugend, bis hin zu den Herausforderungen des Lebens als Mutter 
und Ehefrau. Sie sehnte sich danach, ihre Erlebnisse zu teilen, doch es schien niemanden 
zu geben, der zuhören wollte. Ihre Tochter, selbst mit den Anforderungen des modernen 
Lebens überlastet, hatte keine Zeit und Geduld mehr, und die wenigen anderen Besucher 
im Seniorenheim waren oft zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, um sich ihrer 
anzunehmen.


Doch es gab jemanden, der sich von Frau Huber besonders angezogen fühlte – einen 
jungen Informatikstudenten namens Max. Max war einer der Studenten, die im Rahmen 
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der Akademie regelmäßig das Seniorenheim besuchten, um den älteren Menschen im 
Umgang mit moderner Technologie zu helfen. Max hatte von Anfang an eine besondere 
Beziehung zu Frau Huber. Er amüsierte sich über ihre liebenswerte Vergesslichkeit, aber 
was ihn wirklich beeindruckte, war die Fülle an Erinnerungen und Geschichten, die sie 
noch immer klar und lebendig in ihrem Gedächtnis hatte.


Max merkte schnell, dass Frau Huber nicht nur etwas zu erzählen hatte, sondern dass sie 
auch ein tiefes Bedürfnis hatte, gehört zu werden. Eines Tages hatte Max eine Idee. Er 
richtete in Frau Hubers Zimmer einen Computerplatz ein, ausgestattet mit einem Mikrofon 
und einer Videokamera. „Frau Huber,“ sagte er sanft, „ich weiß, dass Sie viel zu erzählen 
haben. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Geschichten einfach hier aufnehmen, wann immer Sie 
Lust haben?“


Frau Huber war zunächst skeptisch, doch Max zeigte ihr, wie einfach es war. Sie musste 
nur auf einen Knopf drücken und konnte dann frei sprechen. Der Computer würde alles 
aufzeichnen. „Es muss niemand dabei sein,“ sagte Max ermutigend. „Sie können einfach 
erzählen, was Ihnen in den Sinn kommt. Und wer weiß, vielleicht möchten eines Tages 
andere Menschen Ihre Geschichten hören.“


Und so begann Frau Huber, ihre Erinnerungen festzuhalten. Anfangs war sie unsicher, 
aber mit jedem Tag wurde sie mutiger und erzählte immer mehr. Sie sprach über ihre 
Kindheit, über die Schwierigkeiten der Kriegsjahre, die Liebe ihres Lebens, und die Freu-
den und Herausforderungen des Mutterseins. Manchmal waren ihre Geschichten tief-
gründig und berührend, manchmal schmerzhaft, und manchmal erzählte sie mit einem 
Lächeln von den lustigen Momenten ihres Lebens.


Max hatte noch eine besondere Idee, er klonte die Stimme von Frau Huber, liess die Ge-
schichten von Frau Huber, erstellt mit dem KI Assistenten für Memoiren als Audio Dateien 
ausgeben und in die Stimme von Frau Huber umwandeln.


Mit viel Spaß und Freude entstanden so sehr viele Geschichten von Frau Huber, die sich 
vor allem an den lustigen Geschichten, die die KI in einem humorvollen Stil schrieb ganz 
besonders.


Wenn dann wieder die Alzheimer bedingten verwirrten Momente auftraten, wussten die 
Pfleger und Mitbewohner, dass sie für Frau Huber sofort ihre eigenen Geschichten ein-
schalte, mitten und auch welch Wunder, sie konnte sich wieder freuen, ob schon sie 
manchmal vielleicht gar nicht wusste, dass das ihre Geschichten waren. Doch plötzlich 
war der Durchbruch wieder da, und die Zeiten der tristen, nebulösen Alzheimer Phasen 
schienen nicht mehr so trist zu sein wie davor. Ja, man hatte sogar den Eindruck, dass 
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sich insgesamt der Zustand einiges verbesserte und sich Frau Huber dadurch wohler und 
vor allem fröhlicher und zufriedener fühlte.


KI-Assistent für Memoiren 

https://copycockpit.net/memoiren-lebensgeschichten/




Der KI-Assistent kann entsprechend personalisiert und voreingestellt werden.


Die KI und die Alzheimer-Oma hatten den Stein ins Rollen gebracht 

Max, der die Aufnahmen der Geschichten von Frau Huber regelmäßig überprüfte, war von 
der Tiefe und der Schönheit von Frau Hubers Geschichten fasziniert. Gemeinsam mit ihr 
passte er das Programm weiter an, sodass sie sich immer wohler dabei fühlte. Er richtete 
sogar eine einfache Bearbeitungssoftware ein, mit der Frau Huber ihre Geschichten selbst 
ordnen und bearbeiten konnte.


Eines Tages, als Max und Frau Huber ihre Aufzeichnungen im Speisesaal vorstellten, wa-
ren die anderen Bewohner des Seniorenheims begeistert. Plötzlich wollten auch sie ihre 
Geschichten teilen und aufnehmen. Es schien, als hätten alle nur darauf gewartet, die 
Möglichkeit zu bekommen, ihre Lebenserfahrungen und Lebensgeschichten festzuhalten.


Der grimmige Herr Meier, ein ehemaliger Literaturprofessor, der sich bis dahin über all 
diesen „modernen Unsinn“ lustig gemacht hatte, hatte eine plötzliche Erleuchtung. „War-
um schreiben wir nicht alle unser eigenes Buch des Lebens?“ schlug er vor. „Ganz egal, 
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ob es jemand lesen will oder nicht, aber uns tut es gut, uns noch einmal mit unserer eige-
nen Geschichte auseinanderzusetzen und sie aufzuschreiben.“


Doch dann runzelte er die Stirn und fügte hinzu: „Aber wie soll das gehen? Nach meinem 
Schlaganfall funktioniert meine Hand nicht mehr so gut. Ich kann gar nicht mehr richtig 
schreiben.“


Max, der begeistert von der Idee war, sprang sofort ein. „Herr Meier, das ist kein Problem! 
Wir können die moderne Technik nutzen. Mit einer KI, die ich Ihnen zeigen kann, können 
Sie Ihre Geschichten einfach diktieren, und die KI wandelt das Gesprochene in Text um. 
Sie brauchen nicht zu schreiben – die KI erledigt das für Sie.“


Frau Schneider, eine ältere Dame, die früher als Lektorin in einem großen Verlag gearbei-
tet hatte, meldete sich zaghaft zu Wort. „Vielleicht könnten wir ein gemeinsames Projekt 
daraus machen,“ schlug sie vor. „Wir könnten die schönsten Geschichten zusammentra-
gen und sie veröffentlichen. Wer weiß, vielleicht gibt es Menschen da draußen, die genau 
auf solche Geschichten warten oder wir ermutigen dadurch andere, auch ihre Geschich-
ten zu schreiben. Und Schreiben kann ja so befreiend und heilsam wirken.


Herr Oberbauer, ein grummeliger, zurückgezogener Mann, der sonst nie viel Interesse an 
den Belangen der anderen Bewohner gezeigt hatte, fügte plötzlich hinzu: „Meine Enkelin 
hat mir erzählt, dass man so etwas heutzutage auch digital veröffentlichen kann. Vielleicht 
können uns unsere jungen Informatikfreunde dabei helfen. Ich könnte auch mal meine 
Enkelin fragen – die hat mich zwar immer genervt mit ihrem Besserwisserischen Neumo-
reden Zeugs, aber jetzt beginnt es mich doch zu interessieren und vielleicht weiß meine 
Enkelin dazu ja auch noch etwas, was sie mit mir, mit uns teilen könnten.“


Diese Idee brachte neuen Schwung in das Seniorenheim. Plötzlich wollte jeder mitma-
chen. Es wurde nicht nur ein gemeinsames Buch des Lebens geplant, sondern auch an-
dere Buchprojekte nahmen Gestalt an. 


Herr Wagner, ein ehemaliger Handwerker, hatte die Idee, ein Anleitungsbuch für hand-
werkliche Tipps und Tricks zu schreiben – ein Wissen, das er und viele andere Senioren 
über Jahrzehnte hinweg gesammelt hatten und das in der modernen Welt zunehmend 
verloren zu gehen schien.


„Heute haben die jungen Leute doch keine Ahnung mehr davon, wie man etwas richtig 
macht oder eben mal schnell einen tropfenden Wasserhahn richtet,“ sagte er mit einem 
Augenzwinkern. „Sie sind alle auf ihre Computer angewiesen. Aber was, wenn der Strom 
ausfällt? Da wird unser Wissen wieder gefragt sein.“
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Und so beschlossen die Senioren gemeinsam mit den jungen Informatikern, ihre Projekte 
in Angriff zu nehmen. Es war nicht nur ein Weg, ihre Geschichten und ihr Wissen zu be-
wahren und weiter zu geben, sondern auch eine Möglichkeit, sich selbst noch einmal auf 
neue Weise zu entdecken und zu verwirklichen. Die moderne Technologie, die sie zuvor 
oft als Bedrohung empfunden hatten, wurde nun zu einem hilfreichen Werkzeug,
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Ein unerwartetes Erwachen 

Herr Oberhauser war eine markante Erscheinung in der Seniorenresidenz „Sonnenhain“. 
Er war stets perfekt gekleidet, die Krawatte akkurat gebunden, der Anzug makellos. Ein 
Gentleman alter Schule, der niemanden an sich heranließ. Seine Stimme war leise, aber 
bestimmt, und wenn er durch die Flure der Residenz schritt, war es, als ob die Zeit selbst 
den Atem anhielt. Die anderen Bewohner mieden ihn, und das Personal lernte schnell, 
seine unnachgiebige Distanz zu respektieren. Er sprach selten, und wenn doch, dann 
murmelte er nur „per pe per pe“, ein Mantra, das keiner verstand. Vielleicht, dachte man, 
verstand er es selbst nicht mehr.


Seine Vergangenheit war ein wohlgehütetes Geheimnis, das wie ein Schatten um ihn lag. 
Familienmitglieder besuchten ihn nicht mehr, alte Freunde hatte er längst hinter sich ge-
lassen. Für die anderen Bewohner war er ein Mysterium, das sie nicht zu lüften wagten. 
Und so vergingen die Tage, Wochen, Monate, in einem melancholischen Rhythmus des 
Alleinseins, das Herr Oberhauser scheinbar gewählt hatte.


Doch dann kam die Einladung zu diesem neuen Projekt – eine Zusammenarbeit zwischen 
den jungen IT-Studenten der nahegelegenen Universität und den Bewohnern der Resi-
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denz. Ein Projekt, das darauf abzielte, die Kluft zwischen den Generationen zu überbrü-
cken und die Weisheit des Alters mit dem Innovationsgeist der Jugend zu vereinen.


Herr Oberhauser war zuerst empört über die schmuddelige Erscheinung der jungen Leu-
te, die unrasiert und schlampig durch Residenz schlenderten. Keine Manieren, keine Dis-
ziplin, dachte er. Wie konnten diese ungepflegten Gestalten überhaupt ernst genommen 
werden? Trotzdem, eine leise Neugierde nagte an ihm. Also nahm er, distanziert und kri-
tisch, an einem der Treffen teil.


Erwartet hatte er nichts als Enttäuschung – doch was er fand, war weit mehr als das. Die 
Atmosphäre im Raum war warm, herzlich, durchdrungen von einer Fröhlichkeit, die er seit 
Jahren nicht mehr erlebt hatte. Hier lachten sie, die jungen und die alten Seelen, als wäre 
das Alter nur eine Illusion, eine Zahl ohne Bedeutung.


In dieser Harmonie, diesem unerwarteten Miteinander, keimte in ihm eine Sehnsucht auf, 
die er längst begraben glaubte. Tief in seinem Herzen hatte er immer gehofft, dass es 
doch noch etwas gab, das seine müden Knochen und seine verbitterte Seele wieder er-
wecken könnte. Und plötzlich schien es, als wäre dieses Projekt die Antwort auf seine 
stummen Gebete.


Der alte Griesgram, der er geworden war, begann zu bröckeln. Stück für Stück fiel die 
Mauer, die er um sich errichtet hatte. Die Skepsis, mit der er die moderne Technologie 
und insbesondere die Künstliche Intelligenz (KI) betrachtet hatte, begann zu schmelzen. 
Er war belesen, hatte unzählige Bücher über die Theorie der KI verschlungen, doch immer 
aus der Distanz eines kritischen Beobachters. Jetzt aber sah er, wie eine der ältesten Be-
wohnerinnen, die als strenge Oberlehrerin verschrien war, sich mit Eifer und Erfolg an den 
Projekten beteiligte. Das rüttelte etwas in ihm wach. Wenn sie es konnte, warum nicht 
auch er?


Bald war Herr Oberhauser nicht mehr der mürrische Einzelgänger, der in seiner Isolation 
verharrte. Nein, er wurde zu einem zentralen Mitglied dieser ungewöhnlichen Gemein-
schaft. Er brachte seine immense Lebenserfahrung ein, seine umfassende Bildung und 
vor allem sein tiefes Verständnis für Politik und Recht. Die jungen Studenten staunten 
über seine Akribie und die Tiefe seiner Recherchen, die ihre Projekte auf ein neues Niveau 
hoben. Er warf sich mit einer Hingabe in die Arbeit, die er seit Jahrzehnten nicht mehr ge-
spürt hatte.


Die gemeinsame Arbeit an den Projekten brachte die unterschiedlichsten Persönlichkeiten 
zusammen. Es war, als ob das Alter und die sozialen Unterschiede keine Rolle mehr spiel-
ten. Herr Oberhauser, der einst unnahbare Herr, fand Freunde in diesen jungen Menschen, 
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die ihm so fremd erschienen waren. Er, der sich selbst bereits abgeschrieben hatte, wurde 
Teil einer Gemeinschaft, die ihn nicht nur akzeptierte, sondern ihm neue Lebensfreude 
schenkte.


In dieser bunten, lebensfrohen Gemeinschaft entstand etwas Einzigartiges. Ein Ort, an 
dem die Weisheit des Alters und die Kreativität der Jugend harmonisch zusammenfanden, 
ohne den Druck der Leistungsgesellschaft, ohne die Gefahr eines Burnouts. Hier blühte 
Herr Oberhauser noch einmal auf, fand neuen Lebenssinn und wurde zum unerwarteten 
Mentor und Freund. Die jungen IT-Studenten, die anfangs vielleicht nur das Wissen des 
Alters suchten, fanden in ihm eine unerschöpfliche Quelle der Inspiration und Weisheit. 
Und so, in dieser unerwarteten Allianz, wurde nicht nur Wissen geteilt, sondern auch Le-
ben.


Herr Oberhauser hatte endlich den Frieden gefunden, den er sich so lange gewünscht 
hatte – nicht in der Einsamkeit, sondern in der Gemeinschaft, die er nie für möglich gehal-
ten hätte.


Das Projekt war ein voller Erfolg. Lisa, die junge Medienwissenschaftlerin, die bereits das 
erste Projekt der Akademie dokumentiert hatte, war sofort begeistert von dieser neuen 
Entwicklung. Sie erkannte das enorme Potenzial, das in diesen Geschichten und dem 
Wissen der Senioren lag, und beschloss, auch dieses Projekt zu dokumentieren.  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Ein neuer Anfang im Angesicht des Endes 



Frau Käthe Möller war einst eine überaus beliebte Kindergärtnerin. Sie liebte die Kinder 
über alles, und ihre Arbeit war nicht einfach nur ein Beruf, sondern eine Berufung. Mit 
leuchtenden Augen hatte sie den Kleinen jeden Tag die Welt erklärt, ihnen gezeigt, wie 
man durch Neugierde und Freude lernen konnte. Doch etwas geschah in ihrem Leben, 
etwas, das ihren unerschütterlichen Lebensmut zerbrach. Was genau, wusste niemand. 
Käthe sprach nicht darüber, und die wenigen, die sie danach noch kannten, sahen in ihren 
Augen eine Traurigkeit, die tiefer ging, als Worte es ausdrücken konnten.


Mit gerade einmal 50 Jahren zog Käthe in die Seniorenresidenz „Sonnenhain“ ein – ein 
Ort, der eigentlich für Menschen gemacht war, die ihren Lebensabend genießen wollten. 
Doch Käthe hatte keinen Lebensabend mehr, zumindest nicht in ihren eigenen Augen. Ihr 
Blick richtete sich nur noch auf das Ende. Sie befasste sich akribisch mit allem, was den 
Tod betraf. Ihre Angelegenheiten waren bis ins kleinste Detail geregelt: Patientenverfü-
gung, Vorsorgevollmacht, Testament – sogar die Musik und der Blumenschmuck für ihre 
Beerdigung waren festgelegt. Und dennoch schien es, als ob sie täglich daran arbeitete, 
Korrekturen vorzunehmen, immer auf der Suche nach der perfekten Abschiedsinszenie-
rung.
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Käthe war ein zurückgezogener Mensch geworden, mürrisch und depressiv. Niemand be-
suchte sie, und sie suchte auch keinen Kontakt zu den anderen Bewohnern. Doch etwas 
in ihr war noch wach, etwas Kleines, kaum Wahrnehmbares, das sich ab und zu in einem 
flüchtigen Blick oder einer unbewussten Geste zeigte. Es war dieses kleine Etwas, das die 
junge Informatikstudentin Lisa spürte, als sie Käthe zum ersten Mal sah.


Lisa, mit ihrem offenen Lächeln und ihrer unerschütterlichen Fröhlichkeit, hatte keine 
Angst vor dem mürrischen Ausdruck in Käthes Augen. An einem Nachmittag, als Käthe 
wieder einmal allein auf einer Bank im Park der Residenz saß, näherte sich Lisa ihr mit 
schnellen Schritten. Bevor Käthe protestieren konnte, umarmte sie Lisa herzlich, als wä-
ren sie alte Freunde. „Ich bin sicher, dass Sie etwas haben, das Sie mit uns teilen möch-
ten,“ sagte Lisa mit einem strahlenden Lächeln. „Kommen Sie doch zu unserem Treffen. 
Wir können bestimmt voneinander lernen!“


Diese unerwartete Herzlichkeit überwältigte Käthe. Etwas in ihr, das sie so lange unter-
drückt hatte, regte sich. Zögerlich, unsicher, aber auch neugierig nahm sie Lisas Einla-
dung an und schloss sich der jungen Gruppe an.


Die junge Informatikstudentin hatte das Talent, Menschen zusammenzubringen, und unter 
ihrer Führung entstand ein ganz besonderes Projekt. Gemeinsam mit Käthe und den an-
deren Bewohnern arbeiteten sie an der Entwicklung eines KI-Assistenten, der sich mit 
dem Lebensende auseinandersetzte – auf eine spielerische und dennoch respektvolle 
Weise. Dieser Assistent sollte nicht nur den älteren Menschen helfen, ihre letzten Angele-
genheiten zu regeln, sondern auch jüngeren Menschen den Mut geben, sich frühzeitig mit 
dem Tod auseinanderzusetzen. Der Assistent wurde so konzipiert, dass er den Nutzern 
half, das Thema Vergänglichkeit nicht als Bedrohung, sondern als Teil des Lebens zu ak-
zeptieren. Und plötzlich fand Käthe in diesem Projekt eine neue Bestimmung.


Ihr Wissen über den Tod, ihre akribische Vorbereitung und ihre tiefe, wenn auch traurige, 
Weisheit wurden zu einer Ressource, die nicht nur in der Residenz, sondern auch darüber 
hinaus geschätzt wurde. Gemeinsam mit den jungen Studenten stellte sie den KI-Assis-
tenten im Internet vor, und das Interesse war überwältigend. Menschen, die sich zuvor 
davor gefürchtet hatten, sich mit ihrem eigenen Ableben auseinanderzusetzen, fanden 
plötzlich Trost und Erleichterung in der spielerischen, aber ernsthaften Herangehensweise 
des Assistenten. Käthe, die so lange in ihrer Traurigkeit gefangen gewesen war, spürte 
eine neue Art von Erfüllung, als sie sah, wie viele Menschen sie mit ihrer Arbeit erreichte.


Und während das Projekt wuchs, änderte sich auch etwas in Käthe. Plötzlich schien es ihr 
gar nicht mehr so eilig mit ihrem eigenen Abschied. Sie begann, das Leben wieder anders 
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zu sehen, weniger als etwas, das zu Ende ging, sondern mehr als etwas, das noch immer 
Freude und Bedeutung haben konnte.


Eines Tages, als sie und Lisa an einem neuen Feature des Assistenten arbeiteten, fragte 
Lisa sie aus heiterem Himmel: „Frau Möller, würden Sie vielleicht auf mein Baby aufpas-
sen? Ich muss für ein paar Stunden weg, und ich weiß, dass Sie das perfekt machen 
würden.“ Käthe war überrascht, aber auch zutiefst gerührt. Sie, die ehemalige Kindergärt-
nerin, die Kinder so sehr geliebt hatte und die sich so lange selbst verschlossen hatte, 
spürte plötzlich wieder diese alte, warme Freude in ihrem Herzen.


Das kleine Baby, das Lisa ihr anvertraute, brachte einen neuen Glanz in Käthes Leben. 
Während sie sich um das Kind kümmerte, fühlte sie sich wieder lebendig, gebraucht und 
voller Liebe. Die Zeit, die sie mit dem Baby verbrachte, gab Lisa die Freiheit, ihre Projekte 
voranzutreiben, in dem Wissen, dass ihr Kind in besten Händen war.


Und so entstand eine weitere wunderbare WIN-WIN-Situation in der Residenz „Sonnen-
hain“. Käthe fand eine neue Lebensaufgabe und Freude, Lisa hatte die Unterstützung, die 
sie brauchte, und das Projekt wuchs und gedieh, genährt von der Weisheit und Liebe ei-
ner ehemaligen Kindergärtnerin, die durch die Kraft der Gemeinschaft und der KI zu neu-
em Leben erwachte.


LIfe-End-Assistent 

https://copycockpit.net/life-end-beratung/
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Das wiederentdeckte Talent 

Frau Elfriede Hoffmann, eine ehemalige Musiklehrerin, die einst mit einer Leidenschaft un-
terrichtete, die in ihren Schülern Funken der Kreativität und Freude entzündete. Ihre Stun-
den waren nicht nur Unterricht, sondern Erlebnisse, in denen Kinder und Jugendliche die 
Welt der Töne und Klänge entdeckten. Doch als sie mit 65 Jahren in den Ruhestand ging, 
verstummte auch die Musik in ihrem Leben. Der Verlust ihres geliebten Ehemannes kurz 
nach ihrer Pensionierung raubte ihr den Lebensmut, und die Klänge, die einst ihr Leben 
erfüllt hatten, verklangen in einem leisen, melancholischen Echo.


In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ war Elfriede nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie 
mied den großen Gemeinschaftsraum und verbrachte die meiste Zeit in ihrem kleinen 
Zimmer, das sie mit Erinnerungen an ihre vergangenen Jahre füllte. Die Notenblätter und 
das alte Klavier blieben unberührt, staubbedeckt, wie die Erinnerung an das Leben, das 
sie einst geführt hatte. Sie war höflich, aber distanziert, und ihre Augen spiegelten eine 
Traurigkeit wider, die niemand zu durchdringen vermochte.


Doch das Schicksal hatte einen anderen Plan für Frau Hoffmann. Eines Tages klopfte es 
leise an ihre Tür. Es war ein junger Mann, Paul, einer der IT-Studenten, die regelmäßig in 
der Residenz an Projekten arbeiteten. Paul hatte gehört, dass Elfriede eine begnadete 
Musiklehrerin war, und er trug eine Bitte auf den Lippen, die so bescheiden wie außerge-
wöhnlich war.


„Frau Hoffmann,“ begann Paul, während er nervös an seinem Rucksack zupfte, „wir ar-
beiten an einem neuen Projekt, einem Musik-KI-Assistenten, der Menschen helfen soll, 
Musik zu komponieren und zu verstehen. Wir könnten wirklich jemanden gebrauchen, der 
uns zeigt, wie Musik wirklich funktioniert – nicht nur technisch, sondern auch emotional. 
Würden Sie uns vielleicht dabei helfen?“


Elfriede sah Paul lange an. Zuerst wollte sie ablehnen, wie sie es bei anderen Gelegenhei-
ten getan hatte. Doch irgendetwas in Pauls Augen, seine Ehrlichkeit und die aufrichtige 
Begeisterung, weckte etwas in ihr, das sie lange verloren geglaubt hatte. Vorsichtig, fast 
zaghaft, sagte sie schließlich: „Ich weiß nicht, ob ich noch viel beisteuern kann, aber… ich 
könnte es mir mal ansehen.“


Und so fand sich Elfriede wenig später inmitten einer Gruppe junger Menschen wieder, 
die sie neugierig und respektvoll in ihre Mitte nahmen. Die Arbeit an dem Musik-KI-Assis-
tenten begann, und mit jedem Tag, den sie zusammen verbrachten, kehrte die alte Freude 
in Elfriede zurück. Sie erklärte den Studenten nicht nur die Grundlagen der Musiktheorie, 
sondern zeigte ihnen, wie man Musik *fühlen* konnte. Die jungen Programmierer waren 
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begeistert von ihrer Fähigkeit, die tiefen Emotionen und Geschichten, die in jedem Stück 
Musik steckten, lebendig werden zu lassen.


Der KI-Assistent, an dem sie arbeiteten, war nicht einfach nur ein Werkzeug zur Komposi-
tion. Dank Elfriede lernte er, wie man Musik so erschafft, dass sie Herzen berührt, Ge-
schichten erzählt und Menschen miteinander verbindet. Der Assistent wurde bald zu ei-
nem Projekt, das weit über das hinausging, was sich die Studenten ursprünglich vorge-
stellt hatten. Er wurde zu einem musikalischen Gefährten, der nicht nur Noten und Akkor-
de verstand, sondern auch die Seele der Musik.


Elfriede, die einst die Musik verloren glaubte, fand sich plötzlich in der Rolle einer Mento-
rin wieder. Ihre Ratschläge und ihr Wissen waren unersetzlich für das Team, und die Aner-
kennung, die sie von den jungen Leuten erhielt, belebte sie auf eine Weise, die sie nicht 
für möglich gehalten hätte. Das alte Klavier in ihrem Zimmer wurde wiederentdeckt, und 
bald erfüllten die Klänge ihrer Melodien die Residenz mit einer neuen, fast magischen At-
mosphäre.


Doch das Projekt brachte nicht nur die Musik zurück in Elfriedes Leben – es veränderte 
auch das Leben derer, die mit ihr arbeiteten. Die Studenten, die zuvor Musik nur als Daten 
und Algorithmen gesehen hatten, begannen, sie als eine Sprache der Seele zu verstehen, 
dank Elfriedes unermüdlicher Hingabe und Leidenschaft.


Das Projekt, das sie gemeinsam schufen, wurde zu einer Sensation. Der Musik-KI-Assis-
tent half nicht nur den Menschen, Musik zu komponieren, sondern auch, ihre eigenen Ge-
fühle und Erlebnisse durch Musik auszudrücken. Von der Residenz aus verbreitete sich 
die Nachricht über das Internet, und bald erhielt das Team Einladungen, ihr Projekt auf 
Konferenzen und in Musikschulen vorzustellen. Elfriede war wieder in ihrem Element, 
stand vor Publikum und erklärte, wie Musik die Welt verändern kann – nicht nur durch 
Technik, sondern durch das Herz.


Und während sie sprach und die Melodien in ihren Ohren wieder lauter wurden, merkte 
Elfriede, dass die Traurigkeit, die sie so lange begleitet hatte, langsam einem neuen Ge-
fühl wich: der Freude, dem Leben wieder einen Sinn gegeben zu haben. Sie hatte ihre Be-
rufung wiedergefunden, und mit jedem Tag, an dem sie mit den Studenten zusammenar-
beitete, wuchs in ihr die Erkenntnis, dass es nie zu spät ist, seine Leidenschaft zu leben 
und anderen dabei zu helfen, ihre eigenen zu entdecken.


In der Residenz „Sonnenhain“ war Elfriede Hoffmann nicht mehr die zurückgezogene alte 
Dame, sondern eine strahlende Quelle der Inspiration. Und während sie abends an ihrem 
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Klavier saß und die Tasten sanft zum Klingen brachte, wusste sie, dass die Musik nie 
wirklich verschwunden war – sie hatte nur darauf gewartet, wieder entdeckt zu werden.
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Der Wiedererweckte Lehrer 

Herr Walter Berger war ein Mann mit einer gewissen Karriere hinter sich. Er hatte Jahr-
zehnte lang als Berufsschullehrer gearbeitet, seine Tage damit verbracht, junge Menschen 
in den komplizierten und oft trockenen Themen wie Buchhaltung, Gewinnermittlungen, 
Jahresabschlüssen und den Feinheiten der Selbstständigkeit zu unterrichten. Er besaß 
ein enormes Wissen, das über die Jahre gewachsen war, doch es war ihm oft schwerge-
fallen, dieses Wissen an seine Schüler weiterzugeben. Zu viele von ihnen schienen desin-
teressiert, unmotiviert, und das frustrierte ihn mehr, als er zugeben wollte. Das Desinter-
esse seiner Schüler stand im krassen Gegensatz zu seiner eigenen Begeisterung für die 
Themen, die er unterrichtete.


Doch Walter Berger war kein Mann, der sich leicht unterkriegen ließ. Trotz der Herausfor-
derungen, die sein Beruf mit sich brachte, war er stets ein geselliger, fröhlicher Mensch 
geblieben. Auch im Ruhestand blieb er aktiv, unternahm täglich seine Spaziergänge und 
blieb auf dem neuesten Stand in Bezug auf Buchhaltungssysteme und Steuerrecht. Er las 
Fachzeitschriften, nahm an Webinaren teil und war stets bemüht, sein Wissen aktuell zu 
halten – obwohl er es eigentlich nicht mehr brauchte. Vielleicht tat er es aus einer tiefen 
Sehnsucht heraus, weiterhin nützlich zu sein, weiterhin einen Beitrag zu leisten.


Eines Tages jedoch änderte sich alles. Herr Berger hörte von der Gruppe junger Informa-
tikstudenten, die in der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ an verschiedenen Projekten arbei-
teten. Er hatte schon von anderen Bewohnern gehört, wie diese Projekte sie inspiriert und 
ihnen neuen Lebensmut gegeben hatten. Neugierig und offen für Neues, entschied er 
sich, einmal an einem dieser Treffen teilzunehmen.


Schon bei seinem ersten Besuch wurde Walter von einer frischen, pulsierenden Energie 
erfasst, die ihn sofort begeisterte. Diese jungen Menschen waren das genaue Gegenteil 
seiner ehemaligen Schüler – sie waren motiviert, interessiert und voller Ideen. Besonders 
angetan war er von einem jungen Informatiker namens Max, der sich leidenschaftlich für 
die Idee begeisterte, wie Künstliche Intelligenz jungen Unternehmerinnen und Unterneh-
mern den Start in die Selbstständigkeit erleichtern könnte.


Max und Walter kamen schnell ins Gespräch, und es dauerte nicht lange, bis sie eine ge-
meinsame Idee entwickelten: Warum nicht einen KI-Assistenten bauen, der angehenden 
Unternehmern Schritt für Schritt durch die komplexen Prozesse der Selbstständigkeit 
führt? Ein Assistent, der nicht nur bei der Buchhaltung hilft, sondern auch bei der Ge-
winnermittlung, dem Jahresabschluss, steuerlichen Fragen und dem Personalwesen. Ein 
Assistent, der den oftmals steinigen Weg in die Selbstständigkeit erheblich erleichtern 
könnte.
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Walter war wie neu entfacht. Das Projekt bot ihm die Möglichkeit, all sein gesammeltes 
Wissen sinnvoll einzubringen, und gleichzeitig konnte er mit den motivierten jungen Men-
schen zusammenarbeiten, die seine Begeisterung teilten. Die Entwicklung des KI-Assis-
tenten wurde zu einem wahren Herzensprojekt für ihn. Er war begeistert von den techni-
schen Möglichkeiten, die ihm die jungen Informatiker aufzeigten, und fühlte sich wie ein 
Mentor, der mit seiner Erfahrung und Weisheit die Zukunft dieser jungen Leute mitgestal-
tete.


Der Assistent, den sie entwickelten, war ein wahres Meisterwerk. Er führte die Nutzer 
durch jeden notwendigen Schritt, von der Gründungsidee über die Anmeldung des Unter-
nehmens bis hin zur täglichen Buchhaltung und den steuerlichen Pflichten. Der Assistent 
war nicht nur ein Werkzeug, sondern ein echter Begleiter, der den Nutzern das Gefühl 
gab, nicht allein zu sein in der Welt der Zahlen und Vorschriften.


KI-Assistent: Sprung in die Selbständigkeit: 
Business-Starter und Verdienstrechner 

https://copycockpit.net/business-starter-cash-flow-planer/


Das Projekt war ein voller Erfolg. Schon bald begannen einige der Bewohner der Resi-
denz, die sich zuvor nie hätten vorstellen können, noch einmal in die Selbstständigkeit zu 
gehen, darüber nachzudenken, ihre eigenen Ideen umzusetzen. Auch die jungen IT-Stu-
denten, die den Assistenten mit Walter entwickelt hatten, waren von den Möglichkeiten 
begeistert, die sich ihnen eröffneten. Sie sahen, wie ihr Wissen und ihre Fähigkeiten dazu 
beitragen konnten, reale Probleme zu lösen und gleichzeitig auch finanziell erfolgreich zu 
sein.
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Aus dieser Zusammenarbeit entstand eine lebendige, gegenseitige Akzeptanz und Unter-
stützung in der Residenz „Sonnenhain“. Alte und junge Menschen arbeiteten Hand in 
Hand, teilten ihre Ideen und halfen einander, diese in die Tat umzusetzen. Und nicht nur 
das: Einige der neuen Geschäftsideen, die aus dieser Zusammenarbeit entstanden, waren 
so vielversprechend, dass sie tatsächlich zu erfolgreichen kleinen Unternehmen wurden. 
Walter Berger sah, wie aus seiner Leidenschaft für Buchhaltung und Unternehmensfüh-
rung neue, spannende Projekte erwuchsen, die nicht nur ihm, sondern auch vielen ande-
ren Menschen Freude und Erfüllung brachten.


Für Walter war das eine zutiefst befriedigende Erfahrung. Er hatte nicht nur seine Liebe 
zum Unterrichten wiedergefunden, sondern auch einen neuen Weg entdeckt, wie er sein 
Wissen und seine Erfahrung einsetzen konnte. Und für die jungen Menschen, die an dem 
Projekt beteiligt waren, war Walter nicht nur ein Lehrer, sondern auch ein Vorbild gewor-
den – ein Beweis dafür, dass Wissen und Erfahrung niemals veralten und dass jeder, un-
abhängig vom Alter, noch einen wertvollen Beitrag leisten kann.


So verwandelte sich die Residenz „Sonnenhain“ immer mehr in einen Ort der Innovation 
und des gegenseitigen Lernens. Hier, in dieser Gemeinschaft, fand Walter Berger nicht 
nur einen neuen Lebenssinn, sondern auch eine neue Art von Freundschaft und Respekt. 
Und die jungen Menschen, die ihn zuerst nur als einen alten Lehrer gesehen hatten, er-
kannten in ihm einen wahren Innovator – jemand, der durch die Kombination von Erfah-
rung und neuer Technologie etwas wirklich Bedeutendes geschaffen hatte. Und das Licht 
und die Sonne strahlte nicht nur über der Residenz „Sonnenhain“ sondern auch in den 
Herzen aller Beteiligten und es wurden immer mehr, die diesen Zauber auch erleben und 
einen Beitrag leisten wollten.
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Der Senioren-Berater 

Herr Berger hatte mit seinem Engagement für das KI-Projekt nicht nur seine Leidenschaft 
wiederentdeckt, sondern auch eine neue Rolle in der Residenz „Sonnenhain“ gefunden. 
Der von ihm mitentwickelte KI-Assistent war ein voller Erfolg, und immer mehr Bewohner 
der Residenz begannen, eigene kleine Geschäftsideen zu entwickeln. Doch mit der 
Selbstständigkeit kamen auch die Herausforderungen, und schnell zeigte sich, dass viele 
der Senioren, obwohl voller Tatendrang, doch noch Unterstützung brauchten.


In diesem Moment trat Herr Berger als Berater auf den Plan. Mit seiner ruhigen, besonne-
nen Art und seiner jahrzehntelangen Erfahrung stand er den neuen „Senior Jungunter-
nehmern“ mit Rat und Tat zur Seite. Ob es um die Feinheiten der Buchhaltung ging, die 
richtigen Schritte bei der Anmeldung eines Gewerbes, oder um das Ausarbeiten eines so-
liden Geschäftsplans – Walter hatte stets die passende Lösung parat.


Sein kleines Zimmer in der Residenz wurde bald zu einem regelrechten Beratungszen-
trum. Immer wieder klopften Mitbewohner an seine Tür, um sich bei ihm Rat zu holen. 
Und Walter war nie zu beschäftigt oder zu müde, um zu helfen. Mit einer Tasse Tee in der 
Hand und einem freundlichen Lächeln hörte er geduldig zu, analysierte die Probleme und 
bot seine Unterstützung an.


Es war erstaunlich, wie schnell sich herumsprach, dass Herr Berger der „Mann für alle 
Fälle“ war. Von einfachen Fragen zur Steuererklärung bis hin zu komplexen strategischen 
Überlegungen – Walter hatte eine Lösung für alles. Oft griff er auf seine altbewährten 
Lehrmethoden zurück, erklärte komplizierte Zusammenhänge mit einfachen, verständli-
chen Beispielen, und gab seinen Schützlingen die Werkzeuge an die Hand, um ihre Pro-
bleme selbst zu lösen.


Dabei half ihm nicht nur sein Wissen, sondern auch seine unerschöpfliche Energie und 
sein ansteckender Optimismus. Er glaubte an das Potenzial jedes Einzelnen, und diese 
Zuversicht übertrug sich auf seine Mitbewohner. Viele von ihnen, die sich zuvor unsicher 
gefühlt hatten, gewannen durch seine Unterstützung das nötige Selbstvertrauen, um ihre 
Projekte erfolgreich umzusetzen.


Herr Berger wurde zu einem unentbehrlichen Mitglied dieser neuen, dynamischen Ge-
meinschaft. Sein Büro wurde zu einem Treffpunkt für alle, die Rat oder einfach nur ein of-
fenes Ohr brauchten. Doch er gab nicht nur Ratschläge – er baute auch praktische Hilfen. 
Er half bei der Einrichtung von Buchhaltungssystemen, unterstützte bei Verhandlungen 
mit Lieferanten, und half den neuen Unternehmern, ihre Ideen zu präsentieren und zu 
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vermarkten. Wann immer ein Problem auftauchte, das unlösbar schien, war Walter zur 
Stelle, um mit klarem Verstand und viel Geduld eine Lösung zu finden.


Die jungen IT-Studenten, die das Projekt ursprünglich gestartet hatten, waren fasziniert 
von Walters Engagement und seiner Fähigkeit, alte und neue Welten miteinander zu ver-
binden. Sie sahen in ihm einen Mentor, der nicht nur in der Theorie, sondern auch in der 
Praxis zeigte, wie wertvoll Erfahrung sein kann. Sie lernten von ihm, wie wichtig es ist, 
nicht nur die Technologie, sondern auch die Menschen im Blick zu haben, für die sie ar-
beiten.


Und so wurde Herr Berger nicht nur zum Berater für seine „alten Senioren Jungunterneh-
mer“, sondern auch zum Brückenbauer zwischen den Generationen. Unter seiner Anlei-
tung entstanden nicht nur erfolgreiche Projekte, sondern auch echte Freundschaften, die 
Altersgrenzen überbrückten. In der Residenz „Sonnenhain“ wuchs eine Gemeinschaft 
heran, die geprägt war von gegenseitigem Respekt und Unterstützung – eine Gemein-
schaft, die zeigte, dass es nie zu spät ist, etwas Neues zu beginnen und dass man ge-
meinsam jede Herausforderung meistern kann.


Herr Berger, der einst müde vom Unterrichten war, hatte in seiner neuen Rolle eine tiefe 
Erfüllung gefunden. Er war nicht mehr nur ein pensionierter Lehrer, sondern ein lebenslus-
tiger, inspirierender Berater, der jeden Tag aufs Neue mit Begeisterung und Freude lebte. 
Und während er abends auf seinen Spaziergängen durch den Park der Residenz schlen-
derte, wusste er, dass er einen wichtigen Beitrag geleistet hatte – nicht nur für sich selbst, 
sondern für alle, die in dieser besonderen Gemeinschaft lebten.


So war Walter Berger zu einem wahren Schatz für die Residenz „Sonnenhain“ geworden, 
ein Mann, der mit seinem Wissen, seiner Weisheit und seinem Herzen eine ganze Ge-
meinschaft bereichert hatte.
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Der Arzt, der die Sprache des Patienten spricht 

Dr. Friedrich Weber war ein Mann, der sich in seinem Leben nichts hatte zuschulden 
kommen lassen. Als Landarzt hatte er über viele Jahrzehnte hinweg seine Patienten mit 
einer Hingabe betreut, die weit über das übliche Maß hinausging. In seinem Heimatdorf 
war er nicht nur der Arzt, sondern auch der Freund, der Vertraute, derjenige, dem man 
seine Sorgen anvertraute – nicht nur die körperlichen, sondern auch die seelischen. Seine 
Praxistür stand immer offen, und er war bekannt dafür, dass er jedem zuhörte, egal wie 
klein oder groß das Problem war.


Seine oberste Maxime lautete: „Der alte Arzt spricht Latein, der junge Arzt spricht Eng-
lisch, doch der gute Arzt spricht die Sprache des Patienten.“ Diese Worte hatte er gelebt 
und sie hatten ihm geholfen, das Vertrauen seiner Patienten zu gewinnen und ihnen auf 
Augenhöhe zu begegnen. Doch das Leben hatte ihm einen harten Schlag versetzt. Eine 
missglückte Hüftoperation hatte ihn gezwungen, seinen geliebten Beruf aufzugeben und 
den Rest seines Lebens im Rollstuhl zu verbringen.
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In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ war Dr. Weber jedoch keineswegs ein gebrochener 
Mann. Trotz seiner körperlichen Einschränkungen blieb er geistig hellwach und war für die 
anderen Bewohner eine Quelle der Weisheit und des Trostes. Sein Wissen und seine Er-
fahrung waren unvergleichlich, und viele kamen zu ihm, um Rat zu suchen – sei es zu 
medizinischen Fragen oder einfach nur, um sich ein wenig auszusprechen.


Doch auch Dr. Weber fühlte die Einschränkungen, die das Alter und die moderne Medizin 
mit sich brachten. Er hatte bemerkt, wie kompliziert und unverständlich viele Arztberichte 
für Laien geworden waren. Die medizinische Sprache, die einst ihm als Werkzeug diente, 
war für viele Patienten ein unüberwindbares Hindernis. Sie verstanden ihre eigenen Dia-
gnosen nicht, die Heilungsvorschläge blieben ihnen fremd, und oft fühlten sie sich verlo-
ren in der Welt der Fachausdrücke.


In dieser Situation lernte Dr. Weber einen jungen Informatikstudenten kennen, Tobias, der 
ein reges Interesse an medizinischen Themen zeigte. Sie kamen ins Gespräch, und Dr. 
Weber erzählte ihm von seiner Frustration über die Entfremdung zwischen Ärzten und Pa-
tienten durch die Fachsprache. „Die Menschen verstehen nicht, was wir ihnen sagen wol-
len,“ erklärte er. „Wir müssen einen Weg finden, um die Sprache der Medizin wieder in die 
Sprache des Patienten zu übersetzen.“


Aus diesem Austausch entwickelte sich eine Idee, die beide begeisterte. Zusammen be-
schlossen sie, einen KI-Assistenten zu entwickeln, der genau das tun sollte: medizinische 
Fachausdrücke und ihre Herkunft verständlich erklären. Doch sie wollten noch weiter ge-
hen. Der Assistent sollte in der Lage sein, ganze Arztbriefe zu analysieren und diese in 
eine für Laien verständliche Sprache zu übersetzen – und nicht nur in Deutsch, sondern in 
verschiedenen Sprachen, um möglichst vielen Menschen den Zugang zu ihrem eigenen 
Gesundheitszustand zu erleichtern.


Das Projekt nahm schnell Gestalt an. Dr. Weber brachte sein umfangreiches Wissen über 
medizinische Terminologie und ihre Ursprünge ein, während Tobias die technische Um-
setzung übernahm. Gemeinsam entwickelten sie einen Assistenten, der in der Lage war, 
komplexe medizinische Begriffe aufzuschlüsseln und in eine einfache, leicht verständliche 
Sprache zu übersetzen. Der Assistent konnte außerdem Informationen über die Herkunft 
der Begriffe liefern, um den Patienten ein noch tieferes Verständnis zu ermöglichen.


Die größte Errungenschaft jedoch war die Fähigkeit des Assistenten, Arztbriefe zu analy-
sieren und die Informationen in einer für den Patienten verständlichen Form darzustellen. 
Patienten konnten ihre Arztbriefe einfach in den Assistenten eingeben oder kopieren, und 
dieser übersetzte die oft unverständlichen Fachausdrücke in eine klare und zugängliche 
Sprache. Dr. Weber war besonders stolz darauf, dass der Assistent nicht nur auf Deutsch, 
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sondern auch in mehreren anderen Sprachen funktionierte. So konnten Menschen aus 
verschiedenen Sprach- und Kulturkreisen die Informationen verstehen und bessere Ent-
scheidungen für ihre Gesundheit treffen.


Die Einführung des KI-Assistenten in der Residenz „Sonnenhain“ war ein voller Erfolg. 
Viele Bewohner, die zuvor Schwierigkeiten hatten, ihre eigenen medizinischen Berichte zu 
verstehen, fanden plötzlich Zugang zu den Informationen, die sie brauchten, um ihre Ge-
sundheit aktiv mitzugestalten. Sie fühlten sich nicht mehr ausgeliefert und konnten 
selbstbewusster mit ihren Ärzten sprechen. Auch die jungen Informatiker, die Teil des Pro-
jekts waren, lernten eine wichtige Lektion: Technik ist nur dann wirklich nützlich, wenn sie 
den Menschen dient.


Dr. Weber wurde durch dieses Projekt nicht nur wieder zu einem aktiven Mitglied der Ge-
meinschaft, sondern auch zu einem gefragten Berater. Die Bewohner kamen zu ihm, nicht 
nur, um den Assistenten zu nutzen, sondern auch, um von ihm persönlich Rat zu bekom-
men. Er half bei der Interpretation von Diagnosen, klärte Missverständnisse und gab den 
Menschen das Gefühl, dass sie die Kontrolle über ihre Gesundheit zurückgewinnen konn-
ten. Immer wieder erklärte er geduldig die Bedeutung der Begriffe, die der Assistent ent-
schlüsselte, und gab wertvolle Tipps, wie man mit Ärzten auf Augenhöhe kommunizieren 
konnte.


Es war diese Rolle, die Dr. Weber erfüllte und ihm neue Lebensfreude schenkte. Er moch-
te im Rollstuhl sitzen, aber sein Geist war freier und lebendiger denn je. Er hatte einen 
Weg gefunden, sein Wissen und seine Erfahrung weiterzugeben, und wusste, dass er da-
durch vielen Menschen helfen konnte. 


Die Bewohner der Residenz, die zuvor vielleicht von der modernen Medizin eingeschüch-
tert waren, hatten durch den Assistenten und Dr. Weber selbst einen neuen Zugang zu 
ihrer Gesundheit gefunden. Der Assistent wurde nicht nur in „Sonnenhain“ ein Erfolg, 
sondern fand auch außerhalb der Residenz großen Anklang. Patienten und Ärzte glei-
chermaßen begannen, die Vorteile zu erkennen, die dieser KI-Assistent bot, und bald dar-
auf wurde das System in Kliniken und Arztpraxen in der gesamten Region eingeführt.


Dr. Weber, der einst glaubte, dass sein Beitrag zur Medizin mit dem Ende seiner Praxis zu 
Ende gegangen war, hatte nun das Gegenteil bewiesen. Seine Arbeit hatte nicht nur das 
Leben der Bewohner von „Sonnenhain“ verbessert, sondern auch einen wichtigen Beitrag 
zur menschlicheren Gestaltung der modernen Medizin geleistet. Und während er abends 
in seinem Zimmer saß, zufrieden mit den Ergebnissen des Tages, wusste er, dass er seine 
oberste Maxime nie aus den Augen verloren hatte: „Ein guter Arzt spricht die Sprache des 
Patienten.“ Und dank ihm und Tobias konnte diese Maxime nun in die digitale Welt über-
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tragen werden – für eine Zukunft, in der niemand mehr seine Gesundheit im Dunkeln ver-
stehen musste.


Der Arztbrief und medizinische Fachausdruck KI-Assistent 
	 https://copycockpit.net/arztbrief-erklaerungen/
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 Der Wachsamkeit verpflichtet 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ lebte ein Mann, der in seinen jungen Jahren als Po-
lizist arbeitete. Klaus Richter hatte sein Leben dem Schutz der Gesellschaft gewidmet 
und glaubte noch immer dass langfristig die Gerechtigkeit siegt. Mit seinem scharfen Ver-
stand und einem untrüglichen Gespür für Gefahr hatte er über Jahrzehnte hinweg Krimi-
nelle gejagt und zur Strecke gebracht. Doch selbst nach seiner Pensionierung konnte er 
das Bedürfnis, Menschen zu schützen, nicht einfach ablegen. Er blieb wachsam, auf-
merksam – und vor allem misstrauisch gegenüber den dunklen Ecken des Internets, die 
er in den letzten Jahren seines Berufsalltags kennengelernt hatte.


Klaus hatte mit angesehen, wie das Internet zu einem Tummelplatz für Betrüger und Kri-
minelle wurde. Er hatte unzählige Fälle bearbeitet, in denen Menschen Opfer von Online-
Betrug geworden waren. Die perfiden Methoden, die diese Kriminellen anwendeten, hat-
ten ihn oft frustriert, und er wusste, dass viele Menschen, vor allem ältere, schutzlos die-
sen Machenschaften ausgeliefert waren. Besonders tragisch war der Fall von David, ei-
nem ehemaligen Bewohner der Residenz „Sonnenhain“, der einen Großteil seines Erspar-
ten durch verlockende, aber betrügerische Online-Angebote verloren hatte. Dieser Vorfall 
hatte Klaus tief getroffen und ihm gezeigt, wie groß die Gefahr tatsächlich war.


Klaus wusste, dass diese Art der Kriminalität nicht nur zunahm, sondern auch immer raffi-
nierter wurde. Er hatte sich in den letzten Jahren intensiv mit den neuesten Betrugsma-
schen auseinandergesetzt und beobachtete, wie immer mehr ältere Menschen Opfer die-
ser Machenschaften wurden. Viele von ihnen verstanden die Technik nicht gut genug, um 
die Gefahren zu erkennen, und selbst die jüngeren Bewohner waren nicht immer vor den 
Täuschungen sicher.

Klaus Richter hatte nicht nur ein Projekt ins Leben gerufen, das Menschen vor Schaden 
bewahrte, sondern auch einen Weg gefunden, seine Erfahrung und seine Leidenschaft für 
den Schutz anderer in die digitale Welt zu übertragen. Die Bewohner der Residenz sahen 
in ihm nicht nur den ehemaligen Polizisten, sondern einen echten Schutzengel, der dafür 
sorgte, dass sie sich in der zunehmend unsicheren Welt des Internets sicher fühlen konn-
ten.


Und so wurde Klaus nicht nur zum Entwickler eines lebensrettenden Werkzeugs, sondern auch zu 
einem Mentor und Vorbild für die jüngeren Generationen, die er inspirierte, das Internet zu einem 
sicheren Ort für alle zu machen. Die Gemeinschaft in „Sonnenhain“ wuchs dadurch noch enger 
zusammen, und Klaus Richter wurde ein Symbol dafür, dass der Schutz anderer eine Aufgabe ist, 
die nie endet – egal, wie alt man ist oder wo man sich im Leben befindet.

Eines Tages, als Klaus die Geschichten der anderen Bewohner hörte und wie viele von 
ihnen durch die Zusammenarbeit mit den jungen IT-Studenten neue Lebensfreude und 
interessante Projekte fanden, fasste er einen Entschluss. Er wusste, dass er etwas tun 
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musste, um die Menschen zu schützen, und er erkannte, dass er die technischen Mög-
lichkeiten, die ihm zur Verfügung standen, nutzen konnte, um etwas Großes zu bewirken.


Klaus wandte sich an die Gruppe junger Informatikstudenten, die in der Residenz arbeite-
ten. Er erzählte ihnen von seiner Idee, einen KI-Assistenten zu entwickeln, der in der Lage 
wäre, betrügerische Online-Angebote von seriösen zu unterscheiden. Dieser Assistent 
sollte nicht nur die offensichtlichen Betrugsversuche erkennen, sondern auch auf subtile 
Gefahren hinweisen, vor denen viele Menschen sonst nicht geschützt wären.


„Die Welt des Internets ist voller Fallen,“ erklärte Klaus den Studenten. „Viele Menschen, 
vor allem ältere, wissen nicht, wie sie sich schützen sollen. Sie sehen ein verlockendes 
Angebot, und bevor sie es merken, sind sie in eine Falle getappt. Wir müssen etwas ent-
wickeln, das ihnen hilft, diese Gefahren rechtzeitig zu erkennen und zu vermeiden.“


Die jungen IT-Experten waren sofort begeistert von der Idee. Sie erkannten, dass dies 
nicht nur ein technisches, sondern auch ein gesellschaftlich relevantes Projekt war. Ge-
meinsam mit Klaus begannen sie, an einem KI-Assistenten zu arbeiten, der in der Lage 
war, Webseiten und Angebote im Internet auf ihre Seriosität zu überprüfen. Der Assistent 
sollte auf verschiedene Warnsignale achten, wie untypische URL-Strukturen, fehlende 
Impressen, ungewöhnliche Zahlungsanforderungen oder auch gefälschte Kundenbewer-
tungen.


Doch der Assistent ging noch weiter. Er konnte den Nutzern auch konkrete Ratschläge 
geben, wie sie sich im Internet sicher bewegen konnten. Er warnte vor Phishing-Versu-
chen, analysierte E-Mails auf mögliche Betrugsversuche und gab praktische Tipps, wie 
man starke Passwörter erstellt und persönliche Daten schützt.


Der KI-Assistent, den sie entwickelten, wurde zu einem mächtigen Werkzeug. Nicht nur 
die Bewohner der Residenz profitierten davon, sondern auch die jungen IT-Studenten 
lernten viel über die psychologischen Taktiken, die Betrüger einsetzen, und wie man diese 
erkennen und bekämpfen kann. Der Assistent wurde so gestaltet, dass er einfach zu be-
dienen war, damit auch diejenigen, die nicht technisch versiert waren, ihn problemlos nut-
zen konnten.


Für Klaus Richter war dieses Projekt nicht nur eine Möglichkeit, seinen Schutzinstinkt wei-
terhin auszuleben, sondern auch eine Art von persönlicher Wiedergutmachung. Er hatte 
gesehen, wie viel Leid durch Internetbetrug verursacht werden konnte, und nun hatte er 
ein Werkzeug geschaffen, das Menschen davor bewahrte, dasselbe Schicksal zu erleiden 
wie David.
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Worte, die Herzen bewegen: Gemeindepräsident wird Vorbild für Speaker 

Herr Alfred Lang, einst ein angesehener und hochgeschätzter Gemeindepräsident, hatte 
seine politische Karriere mit einer Mischung aus Leidenschaft, Integrität und einem tiefen 
Verständnis für die Bedürfnisse seiner Mitmenschen geführt. Er war ein Redner von au-
ßergewöhnlichem Talent, einer, der die Menschen nicht nur durch Worte, sondern durch 
die Kraft der Emotionen fesseln konnte. Seine Reden waren nicht nur gut vorbereitet, 
sondern auch geprägt von einer tiefen Verbundenheit mit den Menschen, für die er 
sprach. Seine Worte hatten Gewicht, und seine Präsenz auf der Bühne war magnetisch.


Doch Zeiten ändern sich, und so wurde auch Alfred Lang schließlich in den Ruhestand 
gedrängt. Die jungen Nachfolger, die ihm folgten, waren zwar ambitioniert, aber ihre Prio-
ritäten lagen nicht bei den Menschen, sondern bei Zahlen, Erfolgen und internen Ma-
chenschaften. Für Alfred war das eine bittere Erfahrung. Er fühlte sich nicht nur abgesetzt, 
sondern auch missverstanden in einer Welt, die er nicht mehr wiederzuerkennen schien.


In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ fand Alfred jedoch eine neue Aufgabe, als er von 
den verschiedenen Projekten hörte, die andere Bewohner gemeinsam mit den jungen In-
formatikstudenten entwickelten. Die Idee, etwas Neues zu schaffen und gleichzeitig sein 
Talent für Reden und Vorträge zu nutzen, weckte in ihm einen längst verloren geglaubten 
Enthusiasmus. Er beschloss, sich dieser Gruppe anzuschließen und seinen Erfahrungs-
schatz einzubringen.


Gemeinsam mit den jungen IT-Studenten entwickelte Alfred einen KI-Assistenten, der es 
ermöglichen sollte, Reden und Vorträge für die unterschiedlichsten Zielgruppen zu verfas-
sen. Dieser Assistent konnte die Themen, die Stile und die emotionalen Nuancen der 
Rede an die Bedürfnisse des Publikums anpassen. Ob es sich um eine politische Anspra-
che, eine motivierende Rede für Mitarbeiter oder eine persönliche Ansprache bei einer 
Familienfeier handelte – der Assistent konnte alles. Alfred war besonders stolz darauf, 
dass der Assistent die Fähigkeit hatte, den emotionalen Kern einer Rede zu erfassen und 
die Worte so zu wählen, dass sie die Herzen der Zuhörer erreichten.


Der Assistent wurde ein voller Erfolg, nicht nur in der Residenz, sondern auch darüber 
hinaus. Viele Menschen, die Schwierigkeiten hatten, ihre Gedanken und Gefühle in Worte 
zu fassen, fanden in dem Assistenten eine unschätzbare Hilfe. Alfred hatte das Gefühl, 
dass er mit seiner Arbeit wieder etwas bewegen konnte, und das erfüllte ihn mit neuer 
Lebensfreude.


Doch die Geschichte endete nicht hier. Eine ehemalige Deutschlehrerin namens Frau Ger-
trud Meyer, die in der Residenz lebte, beobachtete die Arbeit von Alfred mit großem Inter-
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esse. Gertrud war eine Frau, die die Schönheit der Sprache liebte und die über viele Jahre 
hinweg Generationen von Schülern die Kunst des Briefeschreibens und der Poesie beige-
bracht hatte. Doch sie hatte mit Bedauern festgestellt, dass die Kunst des Schreibens in 
der jüngeren Generation zu verkümmern schien. Besonders schmerzte es sie, dass Lie-
besbriefe und Gedichte, einst Ausdruck tiefster Gefühle, nun kaum noch geschrieben 
wurden.


Inspiriert von Alfreds Arbeit, fasste Gertrud einen Entschluss: Sie wollte einen KI-Assis-
tenten entwickeln, der Menschen dabei helfen konnte, Liebesbriefe und Gedichte zu 
schreiben. Doch sie wusste, dass sie den jungen Menschen dabei entgegenkommen 
musste. Es war ihr klar, dass klassische Poesie und formelle Briefe für viele nicht mehr 
relevant waren. Doch vielleicht, dachte sie, könnte sie eine Brücke zwischen der traditio-
nellen und der modernen Welt bauen.


Mit Hilfe der Informatikstudenten entwickelte Gertrud einen Assistenten, der in der Lage 
war, nicht nur klassische Liebesbriefe und Gedichte zu verfassen, sondern auch in mo-
dernen Stilen und sogar im Straßenjargon. Als sie den Assistenten der Gruppe vorstellte, 
sorgte sie für einen ganz besonderen Moment: Sie ließ den Assistenten ein klassisches 
Liebesgedicht in Reimform schreiben und dann denselben Text in einem humorvollen, lo-
ckeren Straßenslang umsetzen.


KI-Liebesbrief-Assistent 
https://copycockpit.net/liebesbrief/


Der Raum füllte sich mit Gelächter, als das Gedicht plötzlich in einer frechen, modernen 
Sprache erklang, die so gar nicht zum ursprünglichen Text passte. Doch gerade das war 
der Reiz. Die jungen Studenten, die anfangs vielleicht etwas skeptisch gewesen waren, 
konnten nicht anders, als von der Kreativität und dem Witz des Assistenten beeindruckt 
zu sein. Gertrud hatte es geschafft, ihre Liebe zur Literatur und Poesie auf eine Art und 
Weise zu vermitteln, die auch die jüngere Generation ansprach.
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Der Assistent, den sie entwickelte, fand schnell Anklang, nicht nur unter den Bewohnern 
der Residenz, sondern auch bei den jungen Leuten, die Schwierigkeiten hatten, ihre Ge-
fühle auszudrücken. Ob es nun ein romantischer Brief, ein humorvolles Gedicht oder eine 
ernsthafte Nachricht war – der Assistent half dabei, die richtigen Worte zu finden und sie 
auf eine Weise zu formulieren, die authentisch und berührend war.


Gertrud und Alfred, die beide ihre Liebe zur Sprache und zur Kommunikation in diese Pro-
jekte eingebracht hatten, fanden dadurch nicht nur neue Aufgaben, sondern auch eine 
tiefe Befriedigung in der Tatsache, dass sie ihre Fähigkeiten in einer modernen, sich ver-
ändernden Welt einsetzen konnten. Sie hatten es geschafft, die Lücke zwischen den Ge-
nerationen zu schließen, indem sie traditionelle Werte mit modernen Mitteln verbanden.


In der Residenz „Sonnenhain“ wurde ihre Arbeit zu einem Symbol für den Reichtum, den 
die Erfahrungen älterer Menschen in die digitale Welt einbringen können. Und während 
Alfred weiterhin Reden und Vorträge entwarf und Gertrud Menschen dabei half, ihre Ge-
fühle in Worte zu fassen, wussten beide, dass sie nicht nur das Leben in der Residenz be-
reichert hatten, sondern auch etwas Wertvolles geschaffen hatten, das weit über ihre klei-
ne Gemeinschaft hinaus Wirkung zeigte.
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Die Märchenerzählerin mit Herz 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ lebte eine Frau, die auf den ersten Blick vielleicht 
unauffällig wirkte, aber deren Herz und Seele so tief und warm waren wie die Geschich-
ten, die sie seit Jahrzehnten erzählte. Helga Müller war eine bescheidene, fleißige Frau, 
die ihr ganzes Leben der Familie gewidmet hatte. Als Mutter von fünf Kindern hatte sie ihr 
Leben lang gekämpft, organisiert und mit grenzenloser Liebe für ihre Familie gesorgt. Ihre 
Kinder waren mittlerweile erwachsen und lebten in verschiedenen Ländern auf der ganzen 
Welt, und auch wenn sie stolz auf ihre Unabhängigkeit war, fühlte sie doch oft die Leere, 
die ihre Abwesenheit hinterlassen hatte.


Helga war eine Vollblut-Mutter gewesen, und ihre größte Freude war es immer gewesen, 
für ihre Kinder Märchen zu erzählen. Jeden Abend, bevor sie ins Bett gingen, saß sie an 
ihrem Bett und erzählte ihnen Geschichten – Geschichten von mutigen Prinzen und Prin-
zessinnen, von freundlichen Drachen und weisen Eulen, die immer eine wichtige Lehre für 
das Leben bereit hielten. Die Augen ihrer Kinder hatten dabei geleuchtet, und es war die-
ser Moment, in dem sie die stärkste Verbindung zu ihnen spürte.


Nun, da ihre Kinder weit weg waren und nur selten Zeit für einen Besuch fanden, fühlte 
Helga sich oft einsam. Doch die Liebe zu Märchen und Kindergeschichten blieb ihr treu. 
Sie las noch immer gerne Märchenbücher, verlor sich in den Geschichten und stellte sich 
vor, wie schön es wäre, wenn sie diese Liebe zu Geschichten mit anderen teilen könnte.


Eines Tages hörte Helga von den verschiedenen Projekten, die in der Residenz entstan-
den, und ein Gedanke begann in ihr zu keimen: Was wäre, wenn sie ihre Liebe zu Mär-
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chen nutzen könnte, um etwas Neues zu schaffen? Etwas, das nicht nur ihre eigenen 
Kinder, sondern auch andere Kinder erfreuen könnte? Sie fasste den Entschluss, sich den 
jungen Informatikstudenten anzuschließen, die in der Residenz arbeiteten, und ihre Idee 
vorzustellen.


Mit etwas Unsicherheit und einer Portion Bescheidenheit erklärte sie den jungen Leuten 
ihre Vision: einen KI-Assistenten zu entwickeln, der personalisierte Kindergeschichten 
schreiben konnte. Geschichten, die auf den Vorlieben und Interessen jedes einzelnen Kin-
des basierten, in denen die Hauptfiguren vielleicht sogar den Namen des Kindes trugen 
oder sich in einer Welt bewegten, die ganz nach den Wünschen des kleinen Zuhörers ge-
staltet war. Sie stellte sich vor, wie wunderbar es wäre, wenn jedes Kind seine eigene, 
einzigartige Geschichte hätte, die nur für es geschrieben war.


Die jungen Informatiker waren sofort begeistert von Helgas Idee. Sie sahen das Potenzial, 
das in personalisierten Kindergeschichten steckte, und setzten sich mit ihr zusammen, 
um den KI-Assistenten zu entwickeln. Helga brachte ihre unerschöpfliche Kreativität und 
ihr tiefes Verständnis dafür ein, was Kinderherzen höherschlagen lässt, während die Stu-
denten die technische Umsetzung übernahmen.


Der Assistent, den sie gemeinsam entwickelten, war in der Lage, Geschichten zu schrei-
ben, die auf einer Vielzahl von Informationen basierten. Eltern oder Großeltern konnten 
den Assistenten mit Details über das Kind füttern – Lieblingsfarben, Lieblingsspielzeuge, 
besondere Wünsche oder Ängste – und der Assistent verwandelte diese Informationen in 
eine maßgeschneiderte Geschichte. Die Geschichten waren nicht nur unterhaltsam, son-
dern oft auch lehrreich, immer mit einer kleinen moralischen Botschaft, die Helga so wich-
tig war.


Doch der Assistent konnte noch mehr: Er konnte die Geschichten in verschiedenen Stilen 
schreiben, von klassischen Märchen über lustige Abenteuergeschichten bis hin zu span-
nenden Detektivgeschichten. Helga war besonders stolz darauf, dass der Assistent auch 
in der Lage war, die Geschichten in verschiedenen Sprachen zu verfassen, sodass Kinder 
auf der ganzen Welt ihre personalisierte Geschichte in ihrer Muttersprache lesen konnten.


Die Einführung des Assistenten in der Residenz war ein großer Erfolg. Helga war gerührt, 
als sie sah, wie viele Bewohner – Großeltern, Onkel und Tanten – den Assistenten nutzten, 
um ihren eigenen Enkeln und Nichten personalisierte Geschichten zu schicken. Diese Ge-
schichten schufen eine neue Art der Verbindung, eine Brücke zwischen den Generatio-
nen, die durch die Liebe zur Erzählkunst getragen wurde.
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Aber es blieb nicht bei der Residenz. Bald darauf verbreitete sich die Nachricht über den 
Assistenten im Internet, und immer mehr Eltern und Großeltern nutzten ihn, um ihre eige-
nen, individuellen Geschichten zu erstellen. Helga fühlte sich erfüllt und glücklich, zu wis-
sen, dass sie, auch wenn ihre eigenen Kinder weit weg waren, so vielen anderen Familien 
Freude bringen konnte.


Für Helga war der Assistent mehr als nur ein technisches Werkzeug – er war eine Mög-
lichkeit, ihre Liebe zu den Geschichten und zu den Kindern, die diese Geschichten lieb-
ten, weiterzugeben. Und obwohl sie vielleicht nicht mehr am Bett ihrer eigenen Kinder 
saß, um ihnen Geschichten zu erzählen, wusste sie, dass ihre Worte und Ideen durch den 
Assistenten weiterlebten, in den Herzen und Köpfen von Kindern auf der ganzen Welt.


So fand Helga Müller, die bescheidene und liebevolle Mutter von fünf Kindern, eine neue 
Aufgabe, die sie nicht nur erfüllte, sondern auch mit der Welt teilte. Die Geschichten, die 
sie so gerne erzählte, wurden zu einem Geschenk, das weit über die Grenzen der Resi-
denz hinausging und unzählige Kinderaugen zum Leuchten brachte. In der Residenz 
„Sonnenhain“ wurde sie nicht nur für ihre kreative Idee, sondern auch für ihr großes Herz 
bewundert – und für die wunderbaren Geschichten, die noch viele Generationen erfreuen 
würden.


KI-Märchen-Assistent 

https://copycockpit.net/maerchen-tante/
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Die „Old-Hippi-Queen“: Wiedergefundene Weisheit 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ tanzte eine etwas verrückte alte Frau durch die 
Räume und den Garten. Ihre Vergangenheit war so bunt und unkonventionell wie ihre 
Kleidung. Greta Sommer, in den 1960er und 1970er Jahren bekannt als „die Hippie-Girl“, 
hatte ein Leben geführt, das von Freiheit, Spiritualität und einem tiefen Glauben an die 
Kräfte des Geistes geprägt war. In ihrer Jugend war sie nach Indien gereist, hatte bei an-
gesehenen Gurus gelebt und die Lehren von Meditation und Yoga in sich aufgesogen. 
Greta war fasziniert von der Idee, diese Weisheiten in den Westen zu bringen und eine 
Meditations- und Yogaschule zu eröffnen, die Menschen helfen sollte, inneren Frieden 
und Erleuchtung zu finden.


Doch die Zeiten waren damals nicht bereit für ihre Visionen. In einer Ära, die von wirt-
schaftlichem Wachstum und materialistischem Streben geprägt war, wurden ihre Ideen oft 
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als Spinnereien abgetan. Die Leute sahen in ihr eine „alternative Sektiererin“, eine Außen-
seiterin, die mit ihrer Philosophie nicht in die Realität passte. Ihre Versuche, eine Schule 
zu eröffnen, scheiterten kläglich. Der finanzielle Erfolg blieb aus, und Greta fand sich bald 
in einer prekären Lage wieder, ohne die Mittel, ihre Träume weiter zu verfolgen.


Es war eine kleine Erbschaft ihrer Eltern, die es Greta schließlich ermöglichte, ihren Le-
bensabend in der Residenz „Sonnenhain“ zu verbringen. Doch die Jahre der Enttäu-
schung hatten ihre Spuren hinterlassen. Greta war immer noch die freigeistige, spirituelle 
Seele, die sie einst gewesen war, doch das Feuer, das einst in ihr brannte, schien erlo-
schen. Sie zog sich zurück, lebte in einer Welt der Erinnerungen an bessere Zeiten und 
hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass ihre Visionen nie wirklich anerkannt wurden.


Doch wie das Schicksal so oft spielt, fand auch Greta in der Residenz eine neue Möglich-
keit, ihre Träume wiederzubeleben. Sie hörte von den vielen Projekten, die andere Be-
wohner zusammen mit den jungen Informatikstudenten entwickelten, und langsam keimte 
in ihr die Idee, dass ihre alten Träume vielleicht doch noch eine Chance hatten. Warum 
nicht ihre jahrzehntelange Erfahrung in Meditation und Yoga nutzen, um etwas zu schaf-
fen, das den Menschen heute helfen könnte?


Greta fasste den Mut, sich an die Informatikstudenten zu wenden, die in der Residenz ar-
beiteten. Sie erzählte ihnen von ihren Reisen nach Indien, von den Lehren, die sie dort ge-
lernt hatte, und von ihrem gescheiterten Versuch, diese Weisheiten in den Westen zu 
bringen. Die jungen Leute, weit offener und interessierter als die Menschen damals, hör-
ten ihr aufmerksam zu und erkannten schnell das Potenzial in ihrer Idee.


Gemeinsam entwickelten sie einen KI-Assistenten, der Menschen bei der Meditation und 
beim Yoga unterstützen sollte. Aber Greta wollte mehr als nur einen simplen Assistenten. 
Sie wollte, dass dieser Assistent in der Lage war, die Anleitungen individuell anzupassen – 
an den Stil, die Sprache und die Bedürfnisse des Nutzers. Ob jemand ein Anfänger war, 
der gerade erst mit Meditation begann, oder ein erfahrener Yogi, der seine Praxis vertiefen 
wollte – der Assistent sollte in der Lage sein, maßgeschneiderte Anleitungen zu erstellen, 
die jedem halfen, ihren eigenen Weg zu finden.


Der Assistent wurde entwickelt, um eine Vielzahl von Meditationstechniken zu erklären, 
von einfachen Atemübungen bis hin zu komplexen Visualisierungen. Er konnte die Anlei-
tungen in einem sanften, beruhigenden Tonfall liefern oder, je nach Wunsch des Nutzers, 
in einem klaren, präzisen Stil. Die Nutzer konnten sogar auswählen, ob sie eine Anleitung 
in einer eher spirituellen Sprache wünschten oder in einer moderneren, weltlicheren Form.
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Greta war begeistert von den Möglichkeiten, die dieser Assistent bot. Sie sah darin eine 
Chance, ihre Lehren endlich an die Menschen zu bringen, die sie wirklich brauchten – auf 
eine Weise, die ihren Bedürfnissen entsprach und ihnen half, die Praktiken in ihr tägliches 
Leben zu integrieren. Der Assistent konnte auch Yoga-Sequenzen zusammenstellen, die 
auf den individuellen körperlichen Fähigkeiten und Zielen basierten. Ob jemand seine Fle-
xibilität verbessern, Stress abbauen oder einfach nur einen Moment der Ruhe finden woll-
te – der Assistent hatte die passende Übung parat.


Die Einführung des KI-Assistenten in der Residenz und darüber hinaus war ein voller Er-
folg. Menschen, die zuvor Schwierigkeiten hatten, in die Welt der Meditation und des 
Yoga einzutauchen, fanden plötzlich Zugang zu diesen alten Weisheiten. Die Anleitungen 
waren klar, zugänglich und vor allem auf die jeweilige Person zugeschnitten, was eine tie-
fere, persönlichere Erfahrung ermöglichte.


Für Greta war es ein unerwartetes Comeback. Die Frau, die einst als Spinnerin und Sek-
tiererin abgetan worden war, hatte nun einen Weg gefunden, ihre Visionen Wirklichkeit 
werden zu lassen. Ihre Lehren fanden endlich Gehör, und sie konnte die Freude und den 
inneren Frieden, den sie einst selbst gefunden hatte, mit anderen teilen.


Doch der Höhepunkt kam, als die junge Generation begann, den Assistenten zu nutzen. 
Greta hatte befürchtet, dass die spirituelle Welt für die jungen Leute uninteressant sein 
könnte, doch sie wurde eines Besseren belehrt. Besonders die Fähigkeit des Assistenten, 
die Anleitungen an die moderne Sprache und den Lebensstil der Nutzer anzupassen, fand 
großen Anklang. Die jungen Leute begannen, Meditation und Yoga in ihren Alltag zu inte-
grieren, und viele von ihnen berichteten, wie sehr ihnen diese Praktiken halfen, mit dem 
Stress und den Herausforderungen des modernen Lebens besser umzugehen.


KI-Entspannungs-Assistent 
https://copycockpit.net/relax-assistent/
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Greta wurde in der Residenz zu einer geschätzten Mentorin, die nicht nur ihr Wissen, 
sondern auch ihre Lebensfreude weitergab. Ihre Geschichte inspirierte andere Bewohner, 
ihre eigenen Träume wieder aufzugreifen, und die Zusammenarbeit mit den jungen Infor-
matikstudenten brachte eine neue, lebendige Dynamik in die Gemeinschaft.


Für Greta Sommer war dies mehr als nur ein persönlicher Triumph. Es war der Beweis, 
dass Visionen, die ihrer Zeit voraus sind, manchmal nur den richtigen Moment abwarten 
müssen, um ihre volle Wirkung zu entfalten. Die Freiheit, nach der sie in ihren jungen Jah-
ren gesucht hatte, hatte sie nun endlich gefunden – nicht in den fernen Bergen Indiens, 
sondern in den Herzen der Menschen, die durch ihre Lehren inspiriert wurden.
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Die späte Erfüllung 

Frau Margaretha Huber war eine Frau, die ihr Leben lang nach Erfüllung gesucht hatte, 
aber immer wieder auf Enttäuschungen gestoßen war. Schon in jungen Jahren hatte sie 
von der Liebe geträumt, von der Gründung einer Familie und einem glücklichen, erfüllten 
Leben. Doch die Männerwelt hatte sie enttäuscht, und nach einer Reihe von schmerzhaf-
ten Erlebnissen zog sie sich immer weiter zurück. Anstatt sich der Romantik hinzugeben, 

richtete Margaretha ihren Fokus auf das Studium der Psychologie, eine Disziplin, die ihr 
half, ihre eigenen Wunden zu verstehen und zu heilen – oder es zumindest zu versuchen.


Nach ihrem Studium wollte Margaretha in einer gemeinnützigen, psychologischen Einrich-
tung arbeiten, um anderen zu helfen, ihre inneren Kämpfe zu bewältigen. Doch auch hier 
begegnete sie immer wieder Hindernissen. Die Institutionen, in denen sie arbeitete, waren 
oft überfordert und unterfinanziert, und die Bürokratie erstickte jede echte Möglichkeit, 
Menschen wirklich zu helfen. Grete fühlte sich in ihrer Arbeit nicht geschätzt und erlebte 
mehr Enttäuschungen als Erfolgserlebnisse. Ihr Traum, anderen Menschen zu helfen, 
schien sich niemals vollständig zu erfüllen.


Mit den Jahren wuchs in Margaretha Leidenschaft für Hypnose und Hypnotherapie. Sie 
las unzählige Bücher, besuchte Seminare und tauchte tief in die Welt des Unterbewusst-
seins ein. Doch obwohl sie über ein enormes theoretisches Wissen verfügte, hatte sie nie 
wirklich die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten in der Praxis anzuwenden. Die Vorurteile gegen-
über Hypnose und die mangelnde Akzeptanz in der breiten Öffentlichkeit machten es ihr 
schwer, in diesem Bereich Fuß zu fassen.
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Im Alter zog sie sich zunehmend zurück, blieb unverheiratet und ohne eigene Familie. 
Doch der Wunsch, anderen zu helfen, war nie erloschen. In der Residenz „Sonnenhain“ 
fand Margaretha einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen konnte, doch ihre Sehnsucht 
nach einem bedeutungsvollen Beitrag blieb bestehen. Sie beobachtete die anderen Be-
wohner, sah, wie sie ihre Lebenserfahrungen und Leidenschaften in innovative Projekte 
mit den jungen Informatikstudenten einbrachten, und fragte sich, ob auch für sie noch 
eine Chance bestand, ihre Träume zu verwirklichen.


Eines Tages, inspiriert von dem Erfolg des Relax-Meditations-Assistenten, beschloss 
Margaretha sich ihrer größten Leidenschaft zu widmen: der Hypnose und Hypnotherapie. 
Sie hatte erkannt, dass die moderne Technik ihr vielleicht die Möglichkeit bieten könnte, 
ihre Fähigkeiten auf eine neue, unerwartete Weise einzusetzen. Warum nicht einen KI-As-
sistenten entwickeln, der Menschen durch personalisierte, hypnotische Geschichten hel-
fen konnte, ihre Probleme zu lösen?


Mit einer Mischung aus Nervosität und Entschlossenheit wandte sich Margaretha die In-
formatikstudenten, die in der Residenz arbeiteten. Sie erklärte ihnen ihre Idee: einen As-
sistenten, der aufgrund der Problemstellungen der Klienten maßgeschneiderte, therapeu-
tische Hypnose-Skripte erstellen konnte. Diese Skripte sollten nicht nur auf die spezifi-
schen Bedürfnisse der Klienten abgestimmt sein, sondern auch in Form von Geschichten 
verpackt werden, die das Unterbewusstsein direkt ansprechen – ein Werkzeug, das so-
wohl für Therapeuten als auch für Selbstanwender geeignet wäre.


Die Studenten waren von ihrer Idee fasziniert. Gemeinsam begannen sie, den Hypnose-
Assistenten zu entwickeln, der in der Lage war, aus den eingegebenen Problemen und 
Zielen der Nutzer passende, hypnotische Lösungen zu generieren. Der Assistent konnte 
dabei verschiedene Techniken der Hypnotherapie anwenden, von tiefen Entspannungs-
übungen bis hin zu aufwändigen Visualisierungen, die in therapeutischen Geschichten 
eingebettet waren.


Margaretha eng mit den Studenten zusammen, um sicherzustellen, dass der Assistent 
nicht nur technisch funktionierte, sondern auch die notwendigen psychologischen Grund-
lagen berücksichtigte. Ihre jahrzehntelange Erfahrung und ihr tiefes Wissen über das 
menschliche Unterbewusstsein flossen in die Entwicklung ein. Sie erklärte den jungen 
Leuten, wie wichtig es sei, dass die Geschichten, die der Assistent generierte, nicht nur 
interessant und beruhigend, sondern auch zielorientiert und heilend sein mussten.


Der Hypnose-Assistent war ein interessanter Erfolg. Menschen, die zuvor vielleicht skep-
tisch gegenüber Hypnose gewesen waren, fanden plötzlich Zugang zu dieser faszinieren-
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den Technik. Die personalisierten Geschichten, die der Assistent generierte, halfen den 
Nutzern, ihre Ängste zu überwinden, ihre Ziele zu erreichen und inneren Frieden zu finden. 
Therapeuten nutzten den Assistenten, um ihre Sitzungen zu bereichern, und Selbstan-
wender schätzten die Möglichkeit, sich eigenständig in den Zustand der Hypnose zu ver-
setzen und die therapeutischen Geschichten zu genießen.


Für Margaretha war der Erfolg des Assistenten eine späte, aber zutiefst erfüllende Aner-
kennung ihrer Lebensarbeit. Sie hatte endlich einen Weg gefunden, ihr Wissen und ihre 
Leidenschaft zu nutzen, um anderen zu helfen – etwas, wonach sie ihr ganzes Leben lang 
gestrebt hatte. Der Assistent wurde zu einem wichtigen Werkzeug, das Menschen welt-
weit half, ihre inneren Blockaden zu überwinden und ein erfüllteres Leben zu führen. Auch 

Margaretha nutze ihren Assistenten gerne und entwickelte und verfeinerte ihn immer 
mehr.


In der Residenz „Sonnenhain“ wuchs Margaretha zu einer respektierten und geschätzten 
Persönlichkeit heran. Ihre lange unterschätzte Fähigkeit, durch Geschichten und Hypnose 
tiefgreifende Veränderungen zu bewirken, fand nun endlich die Anerkennung, die sie ver-
dient hatte. Die jungen Informatiker, die mit ihr zusammengearbeitet hatten, lernten von 
ihr nicht nur die Technik der Hypnose, sondern auch eine tiefe Wertschätzung für die 
Macht des Unterbewusstseins.


Margaretha Huber,, die alte, vormals oft übersehene Frau, die einst von der Welt ent-
täuscht worden war, fand in ihren späten Jahren doch noch die Erfüllung, nach der sie so 
lange gesucht hatte. Und während sie beobachtete, wie ihr Hypnose-Assistent immer 
mehr Menschen half, wusste sie, dass ihre Einsamkeit und ihre Enttäuschungen nicht 
umsonst gewesen waren. Sie hatte einen bleibenden Beitrag geleistet, der weit über ihre 
eigene Lebenszeit hinausreichen würde – und in den Herzen und Köpfen der Menschen, 
die sie durch ihre Geschichten erreichte, lebte ihre Arbeit weiter.


Hypnose-Assistent

https://copycockpit.net/hypno-bot/
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Der Wächter der Worte 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ hatte sich in den letzten Monaten ein lebendiger 
Austausch entwickelt. Die Bewohner, von denen viele einst ein bewegtes und erfolgrei-
ches Leben geführt hatten, arbeiteten nun gemeinsam mit jungen Informatikstudenten an 
innovativen KI-Projekten, die sowohl ihr eigenes Leben als auch das der jüngeren Genera-
tionen bereicherten. Die Erfolgsgeschichten, die in der Residenz entstanden, sprachen 
sich schnell herum und weckten schließlich auch das Interesse der Medien. Eines Tages 
klopfte tatsächlich ein großer Fernsehsender an die Türen der Residenz – neugierig dar-
auf, mehr über diese ungewöhnliche Symbiose zwischen Alt und Jung zu erfahren.


Die Bewohner freuten sich über die Aufmerksamkeit und sahen darin eine Chance, ihre 
Arbeit und ihre Erfolge einer breiteren Öffentlichkeit zu präsentieren. Doch einer von ih-
nen, Herr Karl Schuster, ein ehemaliger Journalist mit jahrzehntelanger Erfahrung in der 
Medienbranche, sah die Sache mit gemischten Gefühlen. Karl hatte in seiner Karriere vie-
le Höhen und Tiefen erlebt. Er wusste, wie mächtig die Medien sein konnten – und wie 
leicht man durch einen unbedachten Kommentar oder eine unvorteilhafte Darstellung in 
der Öffentlichkeit diskreditiert werden konnte.


Karl hatte die Kunst der Recherche und des Schreibens im Blut. Er wusste, dass die 
Wahrheit oft von der Perspektive abhing, und dass ein geschickt geschriebener Artikel die 
Macht hatte, das Image von Personen oder Projekten entweder aufzubauen oder zu zer-
stören. Gerade bei Themen, die so ungewöhnlich und unerwartet wie die Projekte in 
„Sonnenhain“ waren, bestand die Gefahr, dass sie in den Medien als skurril oder gar lä-
cherlich dargestellt werden könnten. Alte, technikbegeisterte Senioren? Das klang nach 
einer perfekten Schlagzeile für einen sensationslüsternen Reporter, der auf der Suche 
nach einer „witzigen“ Geschichte war.


Karl beschloss, dass er etwas tun musste, um seine Mitbewohner zu schützen. Er wusste, 
dass der Schlüssel zu einem erfolgreichen Interview – und zu einem positiven Bericht – in 
der Vorbereitung lag. Wenn man den Interviewer und das Unternehmen, das er vertrat, 
gut kannte, konnte man die Richtung des Gesprächs besser steuern und sicherstellen, 
dass die eigenen Aussagen nicht aus dem Kontext gerissen wurden.


Mit seiner Erfahrung und seinem journalistischen Scharfsinn entwickelte Karl die Idee für 
einen neuen KI-Assistenten: ein Tool, das in Sekundenschnelle Webseiten von Unterneh-
men und Lebensläufe von Journalisten und Mitarbeitern analysieren konnte. Dieser Assis-
tent sollte den Nutzern dabei helfen, sich optimal auf Gespräche und Interviews vorzube-
reiten, indem er wichtige Informationen und potenzielle Schwachstellen aufdeckte. So 
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konnte man sich nicht nur auf die Fragen des Interviewers einstellen, sondern auch die 
eigene Darstellung gezielt steuern.


Die jungen Informatikstudenten in der Residenz waren von Karls Idee sofort begeistert. 
Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit, den Assistenten zu entwickeln. Dieser Assis-
tent war in der Lage, eine Vielzahl von Quellen zu durchsuchen, darunter offizielle Fir-
menwebseiten, Social-Media-Profile, Pressemitteilungen und sogar frühere Artikel des 
jeweiligen Journalisten. Innerhalb von Sekunden konnte der Assistent ein umfassendes 
Profil erstellen, das die Stärken, Schwächen und möglichen Interessen des Gesprächs-
partners aufzeigte.


Mit Hilfe dieses Tools war es den Bewohnern der Residenz möglich, sich nicht nur auf In-
terviews, sondern auch auf andere wichtige Gespräche vorzubereiten. Sie konnten ihre 
Aussagen und Argumente gezielt an die Erwartungen und Präferenzen ihres Gegenübers 
anpassen und waren somit in der Lage, ihre Projekte in einem bestmöglichen Licht darzu-
stellen.


Als der Tag des großen Interviews kam, waren die Bewohner dank Karls Assistenten bes-
tens vorbereitet. Sie wussten genau, wer der Reporter war, welche Artikel er zuvor ge-
schrieben hatte und was seine typischen Fragetechniken waren. Sie konnten sich nicht 
nur selbstbewusst präsentieren, sondern auch die Richtung des Gesprächs lenken, indem 
sie auf die Interessen des Reporters eingingen und gleichzeitig ihre eigenen Projekte und 
Erfolge betonten.


Das Interview verlief hervorragend. Der Reporter war beeindruckt von der Professionalität 
und dem Wissen der Senioren und entschied sich, einen positiven, respektvollen Artikel 
zu schreiben, der die Arbeit und das Engagement der Bewohner von „Sonnenhain“ wür-
digte. Der Artikel, der schließlich veröffentlicht wurde, war ein großer Erfolg und trug dazu 
bei, das Bild von älteren Menschen als klugen, aktiven und kreativen Mitgliedern der Ge-
sellschaft zu stärken.


Doch Karls Assistent blieb nicht nur ein einmaliges Werkzeug für das Interview. Die Be-
wohner der Residenz erkannten schnell, wie nützlich dieser Assistent auch in anderen Be-
reichen sein konnte – sei es in geschäftlichen Verhandlungen, in Gesprächen mit potenzi-
ellen Partnern oder einfach in alltäglichen Begegnungen, bei denen es darauf ankam, gut 
informiert zu sein. Der Assistent wurde zu einem unverzichtbaren Begleiter, der half, Miss-
verständnisse zu vermeiden und die Kommunikation klar und zielgerichtet zu gestalten.


Für Karl war dies ein doppelter Erfolg. Er hatte nicht nur seine Mitbewohner vor einer po-
tenziellen medialen Falle bewahrt, sondern auch ein mächtiges Tool geschaffen, das ih-
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nen half, ihre Projekte und Ideen noch erfolgreicher zu machen. Der ehemalige Journalist, 
der einst die Macht der Worte und Informationen kannte, hatte nun ein Werkzeug entwi-
ckelt, das diese Macht in die Hände seiner Mitbewohner legte – und damit die Grundlage 
für viele weitere Erfolge in der Residenz „Sonnenhain“ schuf.


Der Webseiten und Personen-Analyzer 

https://copycockpit.net/ki-url-analyser/
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Die Kunst der digitalen Präsentation 

Helene Wagner war eine Frau, die mit Eleganz und einer unverkennbaren Leidenschaft für 
die schönen Künste auffiel. Als ehemalige Leiterin einer renommierten Kunstakademie 
hatte sie ihr Leben der Kunst und der Förderung junger Talente gewidmet. Unter ihrer 
Führung war die Akademie zu einem Ort geworden, an dem Kreativität blühte und Künst-
ler die Freiheit hatten, ihre Visionen zu verwirklichen. Doch obwohl sie im Ruhestand war, 
brannte in ihr noch immer das Feuer der Kunst und der Wunsch, diese in die Welt zu tra-
gen.


Helene beobachtete mit Interesse die Projekte, die in „Sonnenhain“ entstanden. Sie war 
beeindruckt von der Innovationskraft und dem Enthusiasmus, den ihre Mitbewohner und 
die jungen Informatikstudenten an den Tag legten. Doch eines fiel ihr auf: Viele der Projek-
te waren technisch brillant, aber sie hatten, aus ihrer Sicht, einen entscheidenden Makel – 
sie waren oft etwas trocken und kühl. Die emotionale, künstlerische Dimension fehlte ihr.


Eines Tages, bei einem gemeinsamen Treffen, sprach sie das offen an. „Das, was ihr hier 
macht, ist großartig,“ sagte Helene mit ihrer klaren, einfühlsamen Stimme. „Aber es fehlt 
der künstlerische Ausdruck. Technik ist wichtig, aber sie sollte auch die Seele anspre-
chen. Warum entwickeln wir nicht etwas, das Kunst und Technik miteinander verbindet? 
Eine Webseite oder eine Landing Page, die nicht nur informativ ist, sondern auch ästhe-
tisch ansprechend und künstlerisch wertvoll?“


Die Idee fand sofort Anklang. Doch es gab ein Problem: Helene war eine Meisterin der 
Kunst, aber Informatik war ihr fremd. Sie hatte keine Ahnung, wie man eine Webseite er-
stellt oder wie man künstlerische Visionen digital umsetzt. Doch genau diese Herausfor-
derung machte die Sache für die Informatikstudenten umso spannender. Gemeinsam mit 
Helene entwickelten sie die Idee weiter und beschlossen, einen KI-Assistenten zu er-
schaffen, der in der Lage war, sowohl künstlerische Bilder zu generieren als auch kom-
plette Webseiten und Landing Pages zu gestalten – und das alles nach den kreativen Vor-
stellungen der Nutzer.


Dieses Projekt stellte sich jedoch als größer heraus, als ursprünglich gedacht. Schnell 
wurde klar, dass die technischen Anforderungen weit über das hinausgingen, was die 
Studenten alleine bewältigen konnten. Daher beschlossen sie, eine Kooperation mit einer 
renommierten Firma einzugehen, die auf Webdesign und digitale Kunst spezialisiert war. 
Die Firma war von der Idee begeistert, die Kreativität von Senioren mit modernster Tech-
nologie zu verbinden, und brachte ihre Expertise in das Projekt ein.
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Der Assistent, der schließlich entwickelt wurde, war ein wahres Meisterwerk. Er konnte 
Bilder basierend auf den Eingaben und Vorstellungen der Nutzer erstellen – von abstrakter 
Kunst über realistische Darstellungen bis hin zu komplexen Collagen. Gleichzeitig war er 
in der Lage, diese Bilder in komplette Webseiten zu integrieren, die nicht nur funktional, 
sondern auch künstlerisch beeindruckend waren. Der Assistent ermöglichte es den Nut-
zern, Farben, Formen und Layouts zu wählen, und stellte sicher, dass die Seiten sowohl 
ästhetisch ansprechend als auch benutzerfreundlich waren.


Für Helene war es ein Traum, der wahr wurde. Sie konnte nun ihre künstlerischen Visionen 
digital umsetzen, ohne sich um die technischen Details kümmern zu müssen. Der Assis-
tent ermöglichte es ihr, Landing Pages und Webseiten zu gestalten, die ihre künstlerische 
Handschrift trugen und gleichzeitig modern und zugänglich waren. Helene war begeistert 
von der Möglichkeit, Kunst auf diese Weise einem breiten Publikum zugänglich zu ma-
chen.


Doch das Projekt hatte nicht nur für Helene persönlich eine enorme Bedeutung. Die Zu-
sammenarbeit mit der renommierten Firma und die Integration der Ideen und Anregungen 
der Residenzbewohner führten zu einem Tool, das schließlich auch anderen zur Verfügung 
gestellt wurde – und das kostenlos für die Bewohner von „Sonnenhain“. Die Seniorenresi-
denz hatte nun eine eigene, kunstvoll gestaltete Webseite, die sowohl die kreativen Pro-
jekte der Bewohner als auch die innovative Zusammenarbeit zwischen den Generationen 
präsentierte.


Das Projekt zog schnell Kreise. Die künstlerischen Webseiten und Landing Pages, die mit 
dem Assistenten erstellt wurden, erregten Aufmerksamkeit in der Kunst- und Designwelt. 
Künstler, Designer und Kreative aus aller Welt begannen, das Tool zu nutzen, um ihre ei-
genen Projekte zu verwirklichen. Die Verbindung von Kunst und Technik, die Helene so 
sehr am Herzen lag, hatte eine neue Plattform gefunden – und „Sonnenhain“ wurde zum 
Synonym für kreative Innovation im digitalen Zeitalter.


Für Helene war dies nicht nur ein persönlicher Erfolg, sondern auch eine Bestätigung ihrer 
Überzeugung, dass Kunst und Kreativität in jeder Lebensphase wichtig sind. Sie hatte 
nicht nur ihre eigene Vision verwirklicht, sondern auch anderen Menschen ermöglicht, ihre 
künstlerischen Ideen zum Leben zu erwecken. In der Residenz wurde sie für ihre Initiative 
und ihren kreativen Geist bewundert, und die kunstvollen Webseiten, die entstanden, wa-
ren ein bleibendes Vermächtnis ihrer Arbeit.


Die Kombination aus Kunst und Technik, die in diesem Projekt zum Ausdruck kam, zeigte 
einmal mehr, dass Kreativität keine Altersgrenzen kennt – und dass die Zusammenarbeit 
zwischen den Generationen zu Ergebnissen führen kann, die sowohl künstlerisch als auch 
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technologisch beeindrucken. Helene hatte bewiesen, dass Kunst und Technologie Hand 
in Hand gehen können, um etwas wirklich Einzigartiges zu schaffen. Helena wurde die 
Meisterin im entwickeln von KI-Prompts, also Anweisungen an die künstliche Intelligenz. 
Dank ihrem tiefen Verständnis und ihrer Kreativität entwickelte sie immer besser Prompts 
und entwickelte Assistenten, mit denen alle kreative Kunstwerke entwickeln konnten.


Der Erfolg des Assistenten sprach sich schnell herum. Immer mehr Menschen, sowohl 
innerhalb als auch außerhalb der Residenz, begannen ihn zu nutzen, um sich sicherer im 
Internet zu bewegen. Es dauerte nicht lange, bis auch andere Institutionen auf den Assis-
tenten aufmerksam wurden, und bald darauf wurde er in Schulungen für Senioren und in 
Workshops für junge Menschen eingesetzt. Der Einsatz der KI bedingte in der Sonnenre-
sidenz Sonnenhain einen wahren, ungeahnten neuen Sonnenaufgang und das im Herbst 
des Lebens. Welch Freude und Erfüllung.
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Der Geschmack der Innovation 

Eine  frühere Meisterin am Herd: Maria Schneider, eine ehemalige Köchin, hatte ihr gan-
zes Leben dem Kochen und der Kunst der Kulinarik gewidmet. Sie war in der Küche auf-
gewachsen, hatte von ihrer Mutter und Großmutter gelernt, wie man aus einfachen Zuta-
ten wahre Gaumenfreuden zaubert, und hatte später in verschiedenen Restaurants und 
Privathäusern ihre Fähigkeiten perfektioniert. Ihr Ruf als talentierte Köchin war weit über 
die Stadtgrenzen hinaus bekannt gewesen.


Doch nun, im Ruhestand, sah sich Maria mit einer ganz anderen Realität konfrontiert. Das 
Essen in der Residenz war zwar nahrhaft und ausgewogen, aber für Marias anspruchsvol-
len Gaumen bot es zu wenig Abwechslung und Kreativität. Sie vermisste die aufregenden 
Aromen, die ungewöhnlichen Kombinationen und die Freude, aus dem, was gerade zur 
Hand war, etwas Besonderes zu zaubern. Immer wieder hörte sie auch andere Bewohner 
klagen, dass das Essen zwar in Ordnung, aber eben nicht besonders aufregend war.


Eines Abends, während eines gemeinsamen Essens, sprach Maria das Thema offen an. 
„Es gibt doch so viele Möglichkeiten, auch aus einfachen Zutaten etwas wirklich Leckeres 
zu machen,“ sagte sie. „Was uns fehlt, ist einfach ein bisschen Kreativität und Abwechs-
lung. Warum entwickeln wir nicht einen Assistenten, der uns dabei hilft? Einen, der uns 
tolle Rezepte vorschlägt, basierend auf dem, was wir gerade im Vorratsschrank haben?“


Die Idee schlug sofort Wellen. Viele der Bewohner, die Marias Kochkünste aus früheren 
Zeiten kannten, waren begeistert. Aber Maria hatte von Technik und Informatik kaum eine 
Ahnung, also wandte sie sich an die jungen Informatikstudenten, die in der Residenz ar-
beiteten. Sie erklärte ihnen ihre Vision: einen KI-Assistenten, der auf Basis der vorhande-
nen Lebensmittel im Haushalt kreative und abwechslungsreiche Rezepte vorschlagen 
konnte.


Einer der Studenten, Jan, war besonders von Marias Idee fasziniert. Er hatte selbst eine 
Leidenschaft für gutes Essen und sah sofort das Potenzial, das in dieser Idee steckte. 
Doch er hatte noch eine weitere Idee, um das Projekt zu erweitern. „Was, wenn wir den 
Assistenten auch in der Lage versetzen, Bilder von Lebensmitteln zu analysieren?“ schlug 
Jan vor. „Stellen Sie sich vor, Sie machen einfach ein Foto von Ihrem Kühlschrank oder 
Ihrer Vorratskammer, und der Assistent erstellt daraufhin Menüvorschläge – ganz indivi-
duell angepasst an das, was Sie zur Verfügung haben.“


Maria war begeistert von dieser Erweiterung. Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit, 
den Assistenten zu entwickeln. Jan kümmerte sich um die technische Umsetzung, wäh-
rend Maria ihr umfangreiches Wissen über Zutaten, Aromen und Kochtechniken einbrach-
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te. Der Assistent wurde so programmiert, dass er eine Datenbank von Rezepten und kuli-
narischen Techniken nutzen konnte, um basierend auf den vorhandenen Vorräten kreative 
Gerichte vorzuschlagen.


Der Clou des Assistenten war die Möglichkeit, Lebensmittel einfach per Foto einzufügen. 
Die Nutzer konnten ein Bild von ihrem Kühlschrank, ihrer Speisekammer oder auch von 
einzelnen Lebensmitteln machen, und der Assistent erkannte die Zutaten und schlug dar-
aufhin passende Rezepte vor. Der Assistent war in der Lage, einfache und schnelle Ge-
richte für den Alltag zu empfehlen, aber auch aufwendigere Menüs für besondere Anlässe 
zu entwickeln. Und das Beste daran: Die vorgeschlagenen Gerichte waren immer darauf 
ausgelegt, die vorhandenen Vorräte optimal zu nutzen, sodass keine Lebensmittel ver-
schwendet wurden.


Als der Assistent in der Residenz vorgestellt wurde, war die Begeisterung groß. Maria und 
Jan präsentierten ihn den Bewohnern und zeigten, wie einfach es war, mit nur wenigen 
Klicks oder einem Foto tolle Rezeptideen zu bekommen. Viele Bewohner, die vielleicht 
nicht mehr die Energie oder die Lust hatten, komplizierte Gerichte zu planen, fanden in 
dem Assistenten eine wunderbare Hilfe, um dennoch kreativ und abwechslungsreich zu 
kochen.


Doch der Assistent blieb nicht nur innerhalb der Residenz ein Erfolg. Schnell sprach sich 
herum, wie praktisch und innovativ dieses Tool war. Auch Menschen außerhalb der Resi-
denz begannen, den Assistenten zu nutzen, um aus ihren Vorräten das Beste herauszuho-
len. Für Maria war es eine tiefe Befriedigung, zu sehen, wie ihre Leidenschaft für gutes 
Essen und kreative Küche nun vielen Menschen zugutekam.


Durch den Assistenten fanden viele Bewohner der Residenz wieder Freude am Kochen 
und Experimentieren. Es wurden Kochgruppen gegründet, in denen die Bewohner ge-
meinsam die Vorschläge des Assistenten ausprobierten und verfeinerten. Die Küche in 
„Sonnenhain“ wurde zu einem lebendigen Ort, an dem das Essen wieder eine zentrale 
Rolle spielte – nicht nur als Nahrung, sondern als Genuss und Ausdruck von Kreativität.


Maria Schneider, die ehemalige Köchin, hatte mit ihrer Idee nicht nur das kulinarische An-
gebot in der Residenz revolutioniert, sondern auch eine neue Art von Gemeinschaft und 
Freude am Kochen geschaffen. Und während sie zusah, wie die Bewohner die vom Assis-
tenten vorgeschlagenen Gerichte zubereiteten und genossen, wusste sie, dass ihre Lei-
denschaft für das Kochen auf eine ganz neue, moderne Art weiterlebte.
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Die Verwandlung des Meisters der Zahlen 

Klaus Meier, ein ehemaliger Buchhaltungsgeschäftsführer eines kleinen, aber erfolgrei-
chen Unternehmens hatte sein Berufsleben damit verbracht, Zahlen zu analysieren, Bud-
gets zu planen und sicherzustellen, dass jedes Projekt finanziell auf sicheren Füßen stand. 
Er war bekannt für seine Fähigkeit, Kosten-Nutzen-Rechnungen bis ins kleinste Detail 
durchzuführen, und sein Ruf als Perfektionist in Sachen Effizienz eilte ihm voraus. Für 
Klaus war es immer entscheidend, dass alles genau berechnet und geplant war – er über-
ließ nichts dem Zufall. Früher war Herr Meier immer sehr bieder gekleidet, seit er im Ru-
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hestand war, kehrte sich das in das Gegenteil und er liebte lockere bunte Kleider und be-
wegte sich mit Spass und Freude leichter und fröhlicher als in seinen jungen Jahren.


Auch nach seiner Pensionierung ließ ihn diese Leidenschaft für Zahlen und Finanzplanung 
nicht los. In „Sonnenhain“ fiel ihm auf, dass viele seiner Mitbewohner, aber auch junge 
Menschen, mit den Grundlagen der finanziellen Planung und Buchhaltung überfordert wa-
ren. Insbesondere das Verständnis dafür, dass Umsatz nicht gleich Gewinn ist, schien vie-
len fremd zu sein. Auch die Bedeutung von beruflicher Absicherung, wie Krankenversi-
cherung, Berufsunfähigkeit oder Altersvorsorge, wurde oft unterschätzt oder schlicht 
ignoriert.


Klaus begann, über eine Möglichkeit nachzudenken, wie er seine Expertise weitergeben 
und gleichzeitig ein praktisches Werkzeug schaffen könnte, das anderen helfen würde, 
ihre Finanzen besser zu verstehen und zu planen. So entwickelte er die Idee für einen KI-
Assistenten, der genau diese komplexen Zusammenhänge einfach und verständlich dar-
stellen konnte.


Er stellte sich einen Assistenten vor, der in der Lage war, nach Eingabe einiger weniger 
Parameter – wie Anzahl der Arbeitsstunden, Stundenlohn, Fixkosten – den Umsatz und 
den daraus resultierenden Gewinn nach Abzug von Umsatzsteuer, Gewerbesteuer und 
Einkommensteuer zu berechnen. Der Assistent sollte den Nutzern nicht nur die Zahlen 
liefern, sondern auch erklären, warum Umsatz und Gewinn nicht dasselbe sind und wel-
che Faktoren den Gewinn weiter reduzieren könnten.


Doch Klaus wollte noch weitergehen. Der Assistent sollte auch darauf hinweisen, dass 
bestimmte berufliche Absicherungen, wie zum Beispiel Krankengeld, Berufsunfähigkeits-
versicherungen oder Altersvorsorge, ebenfalls wichtige Kostenfaktoren darstellen, die in 
der Planung berücksichtigt werden müssen. Er wollte, dass der Assistent die Nutzer dar-
über aufklärt, welche Absicherungen sinnvoll sind und wie diese die finanzielle Situation 
beeinflussen können.


Mit dieser Idee wandte sich Klaus an die jungen Informatikstudenten, die in der Residenz 
arbeiteten. Gemeinsam entwickelten sie den Assistenten, der nicht nur einfache Rechen-
operationen durchführen konnte, sondern auch ein umfassendes Verständnis für finanziel-
le Zusammenhänge und Absicherungen vermittelte. Der Assistent war in der Lage, an-
hand der eingegebenen Daten eine detaillierte Übersicht zu erstellen, die alle relevanten 
Kosten und Steuern berücksichtigte und den Nutzer Schritt für Schritt durch die finanziel-
le Planung führte.
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Besonders wichtig war Klaus, dass der Assistent in einer klaren und verständlichen Spra-
che kommunizierte. Er sollte nicht einfach nur Zahlen ausspucken, sondern auch erklären, 
wie diese zustande kamen und welche Schlüsse man daraus ziehen sollte. Ziel war es, 
den Nutzern ein Werkzeug an die Hand zu geben, mit dem sie ihre Finanzen besser im 
Griff hatten und fundierte Entscheidungen treffen konnten.


Als der Assistent fertiggestellt war, wurde er in der Residenz vorgestellt und fand schnell 
Anklang. Viele Bewohner, die vielleicht nicht die Möglichkeit oder das Interesse hatten, 
sich intensiv mit ihren Finanzen zu beschäftigen, fanden in dem Assistenten eine wertvolle 
Hilfe. Er zeigte ihnen, wie sie ihre Einnahmen und Ausgaben planen konnten, welche 
Steuern auf sie zukamen und wie sich verschiedene Versicherungen auf ihr Nettoergebnis 
auswirkten.


Auch die jüngeren Nutzer, vor allem die Informatikstudenten selbst, waren von dem Assis-
tenten beeindruckt. Sie lernten durch ihn die Bedeutung einer soliden finanziellen Planung 
kennen und verstanden besser, warum es so wichtig ist, nicht nur auf den Umsatz zu 
schauen, sondern auch die vielen anderen Faktoren zu berücksichtigen, die den Gewinn 
beeinflussen.


Für Klaus war dies eine tiefe Befriedigung. Er hatte das Gefühl, dass er mit seiner Arbeit 
einen wichtigen Beitrag leisten konnte, der weit über die Residenz hinausreichte. Er hatte 
nicht nur ein praktisches Werkzeug entwickelt, sondern auch Wissen weitergegeben, das 
vielen Menschen half, ihre finanzielle Zukunft besser zu planen und abzusichern.


Der Erfolg des Assistenten zeigte sich schnell. Nicht nur in der Residenz, sondern auch 
darüber hinaus wurde er genutzt, um Selbstständigen, kleinen Unternehmern und auch 
Privatpersonen eine klare und verständliche Finanzplanung zu ermöglichen. Klaus Meier, 
der akribische Zahlenmensch, hatte es geschafft, seine Expertise in ein modernes, digita-
les Werkzeug zu gießen, das für viele Menschen zu einem unverzichtbaren Begleiter wur-
de.


Und während Klaus beobachtete, wie seine Mitbewohner und die jungen Menschen in der 
Residenz mit dem Assistenten arbeiteten und ihre Finanzen immer besser im Griff hatten, 
wusste er, dass er seine Leidenschaft für Effizienz und Planung auf eine Weise genutzt 
hatte, die vielen anderen half. In „Sonnenhain“ wurde er nicht nur als der „Meister der 
Zahlen“ bewundert, sondern auch als jemand, der zeigte, wie wichtig es ist, das eigene 
Wissen zum Wohl anderer einzusetzen.
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Die Kunst der Klarheit in Zahlen 

Das Zahlen-Wunder geht weiter: Nachdem der Erfolg seines ersten Assistenten, der den 
Nutzern half, ihre Finanzen und Gewinnprognosen zu verstehen, in der Seniorenresidenz 
„Sonnenhain“ und darüber hinaus große Anerkennung gefunden hatte, spürte Klaus Mei-
er, dass seine Arbeit noch nicht beendet war. Immer wieder wurde er von Mitbewohnern 
und den jungen Informatikstudenten auf die Herausforderungen angesprochen, die das 
Ausfüllen der Steuererklärung mit sich brachte. Viele fanden es schwierig, die korrekten 
Angaben zu machen und die komplexen Steuerformulare auszufüllen, ohne dabei Fehler 
zu machen oder etwas zu übersehen.


Klaus wusste aus seiner eigenen Erfahrung als Buchhaltungsgeschäftsführer, wie verwir-
rend und einschüchternd das Steuersystem für Laien sein konnte. Besonders für ältere 
Menschen, die sich vielleicht nicht mehr so gut mit den aktuellen Steuervorschriften aus-
kannten, war es oft eine mühsame Aufgabe. Aber auch junge Selbstständige und kleine 
Unternehmer hatten oft Schwierigkeiten, die richtigen Angaben zu machen und dabei alle 
Abzüge und Freibeträge zu nutzen, die ihnen zustanden.


Angespornt von dem Wunsch, diese Lücke zu schließen, begann Klaus, an einem neuen 
KI-Assistenten zu arbeiten. Sein Ziel war es, ein Tool zu entwickeln, das Menschen dabei 
half, ihre Steuererklärung korrekt und vollständig auszufüllen, ohne dass sie sich durch 
den Dschungel aus Paragraphen und Formeln kämpfen mussten. Der Assistent sollte in 
der Lage sein, die eingetragenen finanziellen Daten – wie Einkommen, Ausgaben, Fixkos-
ten und Steuern – automatisch zu analysieren und daraus eine übersichtliche und laien-
verständliche Grundlage für die Steuererklärung zu erstellen.


Klaus machte sich an die Arbeit und entwarf zusammen mit den Informatikstudenten ein 
System, das die eingegebenen Zahlen und Informationen nahm und daraus einen Schritt-
für-Schritt-Guide erstellte, der dem Nutzer half, seine Steuererklärung korrekt auszufüllen. 
Der Assistent konnte erkennen, welche Formulare benötigt wurden, welche Informationen 
eingetragen werden mussten und wo mögliche Abzüge geltend gemacht werden konnten. 
Besonders wichtig war Klaus, dass der Assistent die komplexen steuerlichen Begriffe in 
eine einfache und verständliche Sprache übersetzte, sodass auch Laien nachvollziehen 
konnten, was genau sie eintragen mussten.


Ein weiterer großer Vorteil des Assistenten war, dass er automatisch auf mögliche Fehler 
hinwies und den Nutzer informierte, wenn Angaben fehlten oder nicht korrekt waren. Da-
durch wurde das Risiko minimiert, dass die Steuererklärung aufgrund von kleinen Fehlern 
abgelehnt oder unnötig verzögert wurde. Zudem gab der Assistent hilfreiche Hinweise, 
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wie man Steuervorteile optimal nutzen konnte, um am Ende das bestmögliche Ergebnis 
zu erzielen.


Als der Assistent in „Sonnenhain“ vorgestellt wurde, waren die Bewohner begeistert. Vie-
le, die sich Jahr für Jahr mit ihrer Steuererklärung abmühten, fanden in dem Assistenten 
eine enorme Erleichterung. Sie konnten nun ihre Daten einfach eingeben und erhielten 
eine klare und verständliche Anleitung, wie sie ihre Steuerformulare korrekt ausfüllen 
konnten. Selbst diejenigen, die sonst professionelle Hilfe in Anspruch nehmen mussten, 
fanden nun den Mut, ihre Steuererklärung eigenständig zu erstellen.


Aber auch über die Residenz hinaus fand der Assistent großen Anklang. Selbstständige, 
Freiberufler und kleine Unternehmer nutzten das Tool, um ihre Steuererklärungen effizien-
ter und fehlerfrei zu erledigen. Der Assistent half ihnen nicht nur, Zeit zu sparen, sondern 
auch, unnötige Kosten für Steuerberater zu vermeiden, indem er ihnen die Sicherheit gab, 
dass sie ihre Steuern korrekt und vollständig angaben.


Für Klaus war dies ein weiterer großer Erfolg. Er hatte mit seinem Assistenten nicht nur 
die Finanzplanung, sondern nun auch die Steuererklärung für viele Menschen vereinfacht 
und zugänglich gemacht. Sein Wunsch, anderen zu helfen, indem er sein Wissen und sei-
ne Fähigkeiten einsetzte, hatte sich auf eine Weise erfüllt, die er sich in seiner aktiven Zeit 
als Buchhalter nicht hätte vorstellen können.


Mit jedem Tag, an dem er sah, wie die Bewohner von „Sonnenhain“ und die Menschen 
außerhalb der Residenz den Assistenten nutzten, wusste Klaus, dass er etwas Wertvolles 
geschaffen hatte. Etwas, das nicht nur das Leben der Menschen erleichterte, sondern ih-
nen auch das Selbstvertrauen gab, ihre Finanzen und Steuern selbst in die Hand zu neh-
men. Er hatte bewiesen, dass Wissen und Erfahrung auch im Ruhestand von unschätzba-
rem Wert sein können – und dass man nie zu alt ist, um Innovationen zu schaffen, die das 
Leben anderer besser machen.


So wurde Klaus Meier nicht nur als der „Meister der Zahlen“ in „Sonnenhain“ geschätzt, 
sondern auch als der Mann, der es verstand, die oft komplizierten und verwirrenden Sei-
ten des Lebens in eine klare, verständliche und handhabbare Form zu bringen – und da-
mit vielen Menschen half, ihre Finanzen und Steuern erfolgreich zu meistern.
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Die Weisheit der Alten – Ein Leitfaden für Existenzgründer 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ war die Begeisterung für Künstliche Intelligenz und 
die damit verbundenen Möglichkeiten förmlich zu spüren. Die Bewohner, die in den letz-
ten Monaten so viele erfolgreiche KI-Projekte auf den Weg gebracht hatten, begannen, ihr 
Wissen und ihre Erfahrungen auf ein neues, ambitioniertes Vorhaben zu konzentrieren. 
Nachdem sie selbst in verschiedenen Bereichen ihre Expertise eingebracht hatten, wuchs 
in ihnen der Wunsch, ihre gesammelten Erfahrungen und das Potenzial der KI zu nutzen, 
um der nächsten Generation von Unternehmern den Weg in die Selbstständigkeit zu eb-
nen.


Die Idee kam von einer kleinen Gruppe von Bewohnern, die sich regelmäßig über die Her-
ausforderungen des Lebens und die Schwierigkeiten des modernen Geschäftslebens 
austauschten. Dazu gehörten Klaus Meier, der ehemalige Buchhaltungsgeschäftsführer, 
der bereits erfolgreich KI-Assistenten zur Finanzplanung und Steuererklärung entwickelt 
hatte, sowie Helene Wagner, die ehemalige Leiterin der Kunstakademie, und Maria 
Schneider, die kreative Köchin, die einen Assistenten für Rezeptvorschläge erstellt hatte. 
Sie alle sahen die wachsende Notwendigkeit, junge Existenzgründer zu unterstützen – 
insbesondere in einer Welt, die immer komplexer und technologiegetriebener wurde.


„Viele junge Leute haben großartige Ideen, aber sie wissen nicht, wo sie anfangen sollen,“ 
bemerkte Klaus bei einem der Treffen. „Die bürokratischen Hürden, die steuerlichen An-
forderungen und die rechtlichen Fallstricke können überwältigend sein. Warum nutzen wir 
nicht unsere gesammelte Erfahrung und unser Wissen, um einen umfassenden KI-Assis-
tenten zu entwickeln, der sie Schritt für Schritt durch den Gründungsprozess führt?“


Die Idee stieß auf breite Zustimmung, und so begann die Gruppe, ein Konzept für einen 
KI-Assistenten zu entwickeln, der speziell auf die Bedürfnisse von Existenzgründern zu-
geschnitten war. Der Assistent sollte nicht nur die einzelnen Schritte zur Gründung eines 
Unternehmens erklären, sondern auch detaillierte Informationen und praktische Hilfen 
bieten, um sicherzustellen, dass die Gründer gut vorbereitet und abgesichert in ihre 
Selbstständigkeit starten konnten.


Der Assistent wurde daraufhin so konzipiert, dass er Existenzgründer von Anfang an be-
gleitete – vom ersten Gedanken an eine Geschäftsidee bis hin zur vollständigen Umset-
zung. Er konnte den Nutzern helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, indem er 
verschiedene Aspekte der Unternehmensgründung berücksichtigte:


1. Gewerbeschein und rechtliche Grundlagen: Der Assistent erklärte die verschiedenen 
Unternehmensformen (Einzelunternehmen, GmbH, UG etc.) und half den Gründern, die 
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passende Rechtsform zu wählen. Er führte sie durch den Prozess der Gewerbeanmel-
dung, erklärte die notwendigen Formulare und Dokumente und unterstützte sie dabei, die 
richtigen Schritte zu unternehmen, um rechtlich abgesichert zu sein.


2. Versicherungstechnische Absicherung: Mit Hilfe der Expertise von Maria Schneider und 
Klaus Meier wurde ein Modul entwickelt, das die wichtigsten Versicherungen für Exis-
tenzgründer identifizierte – von der Betriebshaftpflicht über die Berufsunfähigkeitsversi-
cherung bis hin zur Altersvorsorge. Der Assistent erklärte, welche Versicherungen zwin-
gend notwendig sind und welche zusätzlichen Absicherungen je nach Branche und Ge-
schäftsmodell sinnvoll sein könnten.

	 

3. Datenschutzrechtliche Anforderungen: Helene Wagner brachte ihre Erfahrungen aus 
der Kunstwelt ein, um ein Modul zu entwickeln, das die wichtigsten Datenschutzanforde-
rungen für Unternehmen erklärte. Der Assistent konnte Gründern helfen, die notwendigen 
Maßnahmen zu ergreifen, um den Datenschutzrichtlinien zu entsprechen – ein Bereich, 
der oft vernachlässigt wird, aber entscheidend für den langfristigen Erfolg ist.

	 

4. Steuerrechtliche Pflichten: Aufbauend auf den von Klaus entwickelten Steuer- und Fi-
nanzplanungs-Assistenten, bot der neue KI-Assistent eine umfassende Übersicht über die 
steuerlichen Pflichten eines Unternehmens. Er erklärte die verschiedenen Steuerarten 
(Umsatzsteuer, Gewerbesteuer, Einkommensteuer) und half den Gründern, ihre steuerli-
chen Verpflichtungen zu verstehen und fristgerecht zu erfüllen.

	 

5. Businessplan und Finanzplanung: Der Assistent unterstützte Gründer auch bei der Er-
stellung eines soliden Businessplans, der sowohl die finanziellen als auch die operativen 
Aspekte des Unternehmens abdeckte. Er half bei der Kalkulation von Einnahmen und 
Ausgaben, der Planung von Investitionen und der Sicherstellung, dass das Unternehmen 
auf einer soliden finanziellen Grundlage stand.


6. Marketing und Öffentlichkeitsarbeit: Mit einem Beitrag von Helene und der Unterstüt-
zung der jungen Informatikstudenten konnte der Assistent auch Tipps und Tools für die 
Erstellung von Marketingstrategien bieten. Er half den Gründern, ihre Zielgruppe zu identi-
fizieren, geeignete Marketingkanäle zu wählen und eine effektive Kommunikation zu ge-
stalten.


Als der Assistent schließlich fertiggestellt wurde, war er ein umfassendes Werkzeug, das 
angehenden Unternehmern in allen Phasen ihrer Gründung zur Seite stand. Er war mehr 
als nur ein technisches Hilfsmittel – er war ein digitaler Mentor, der die Weisheit und Er-
fahrung der älteren Generation mit der Dynamik und den innovativen Ideen der jungen 
Gründer verband.
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Die Einführung des Assistenten stieß auf großes Interesse, sowohl in der Residenz als 
auch in der breiteren Öffentlichkeit. Junge Menschen, die davon träumten, ihre eigenen 
Unternehmen zu gründen, fanden in dem Assistenten einen wertvollen Begleiter, der ih-
nen half, die typischen Stolpersteine zu vermeiden und sicherzustellen, dass sie gut vor-
bereitet in ihre Selbstständigkeit starteten.


Für die Bewohner von „Sonnenhain“ war dies ein weiterer Beweis dafür, dass ihre Le-
benserfahrung und ihr Wissen auch in der modernen Welt von unschätzbarem Wert wa-
ren. Sie hatten nicht nur eine Möglichkeit gefunden, ihre Expertise auf eine neue, innovati-
ve Weise einzusetzen, sondern auch eine Brücke zwischen den Generationen gebaut, die 
für beide Seiten von großem Nutzen war.


Der Assistent für Existenzgründer wurde zu einem Symbol für die erfolgreiche Zusam-
menarbeit zwischen Jung und Alt, Technik und Erfahrung. Und während die Senioren von 
„Sonnenhain“ zusahen, wie ihre Ideen und ihr Wissen vielen jungen Menschen halfen, ihre 
Träume zu verwirklichen, wussten sie, dass sie etwas Bleibendes geschaffen hatten – ein 
Vermächtnis, das weit über die Mauern der Residenz hinausreichen würde.
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Die Stimme aus dem Hintergrund 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ lebte Frau Erika Hofmann, eine Frau, die ihr Leben 
lang im Hintergrund gewirkt hatte. Als Chefsekretärin eines großen Unternehmens hatte 
sie über Jahrzehnte hinweg den reibungslosen Ablauf des Büros sichergestellt, Hunderte 
von Briefen geschrieben und zahllose Geschäftsberichte vorbereitet. Sie war die stille 
Kraft hinter den Kulissen, die dafür sorgte, dass alles funktionierte – präzise, effizient und 
ohne Aufhebens.


Erika war immer eine bescheidene und eher unsichtbare Person gewesen. Sie war es ge-
wohnt, im Schatten ihrer Vorgesetzten zu stehen und ihre Arbeit diskret und ohne großes 
Aufsehen zu erledigen. Sie hatte ein scharfes Auge für Details, war außergewöhnlich gut 
organisiert und konnte komplexe Sachverhalte in klaren, präzisen Worten ausdrücken. 
Doch trotz ihrer Fähigkeiten war sie nie jemand gewesen, der sich in den Vordergrund 
drängte. Selbst in der Residenz hielt sie sich meist im Hintergrund, beobachtete die ande-
ren bei ihren Projekten und bewunderte still die Energie und den Enthusiasmus, mit dem 
sie ihre Ideen verfolgten.


Aber die zahlreichen Erfolge, die in „Sonnenhain“ entstanden, weckten in Erika einen lan-
ge unterdrückten Wunsch. Sie begann darüber nachzudenken, wie auch sie einen Beitrag 
leisten könnte. Während ihrer Zeit als Chefsekretärin hatte sie unzählige Briefe geschrie-
ben – von einfachen Anfragen bis hin zu komplexen rechtlichen Stellungnahmen. Sie 
wusste, dass das Schreiben von Briefen oft viel Zeit in Anspruch nahm, besonders wenn 
es darum ging, die richtigen Formulierungen zu finden und rechtliche Grundlagen korrekt 
zu zitieren. Sie hatte sich immer gewünscht, es gäbe eine Möglichkeit, diesen Prozess zu 
vereinfachen und gleichzeitig die Qualität der Korrespondenz zu erhöhen.


Eines Tages, nach einem der wöchentlichen Treffen in der Residenz, beschloss Erika, den 
Mut zusammenzunehmen und ihre Idee vorzuschlagen. Nervös und unsicher, wie ihre 
Idee aufgenommen werden würde, wandte sie sich an die Gruppe von Informatikstuden-
ten, die in der Residenz arbeiteten. „Ich habe viel Erfahrung im Schreiben von Geschäfts-
briefen,“ begann sie zögerlich. „Und ich denke, es wäre möglich, einen Assistenten zu 
entwickeln, der Briefe effizienter verfassen kann – inklusive der entsprechenden rechtli-
chen Paragraphen und Verweise, um unnötige Rückfragen und langwierigen Schriftwech-
sel zu vermeiden.“


Die Idee stieß auf unerwartet großes Interesse. Die Studenten erkannten sofort das Po-
tenzial eines solchen Assistenten, nicht nur für die Bewohner der Residenz, sondern auch 
für eine breite Zielgruppe von Geschäftsleuten, Juristen und anderen, die regelmäßig Brie-
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fe schreiben mussten. Sie setzten sich mit Erika zusammen und begannen, die Details 
ihres Konzepts auszuarbeiten.


Der Assistent, den sie gemeinsam entwickelten, war in der Lage, nach Eingabe weniger 
Schlüsselwörter oder eines kurzen Entwurfs automatisch einen vollständigen, rechtlich 
fundierten Brief zu generieren. Er konnte die richtigen Formulierungen vorschlagen, recht-
liche Paragraphen und relevante Verweise einfügen und den Brief in eine professionelle, 
klare Struktur bringen. Der Assistent war außerdem in der Lage, verschiedene Stilrichtun-
gen zu berücksichtigen – ob förmlich, geschäftlich oder informell – und die Korrespon-
denz an die spezifischen Bedürfnisse des Absenders anzupassen.


Erika legte großen Wert darauf, dass der Assistent auch für Laien leicht verständlich und 
zugänglich war. Sie wollte sicherstellen, dass jeder, unabhängig von seinem rechtlichen 
oder schriftstellerischen Hintergrund, in der Lage war, qualitativ hochwertige und rechtlich 
einwandfreie Briefe zu verfassen. Der Assistent wurde daher so gestaltet, dass er klare 
Anweisungen gab und Schritt für Schritt durch den Prozess führte, sodass keine Unsi-
cherheiten bestehen blieben.


Als der Assistent fertiggestellt war, wurde er in der Residenz vorgestellt und fand sofort 
großen Anklang. Viele Bewohner, die sonst Schwierigkeiten mit dem Verfassen formeller 
Schreiben hatten, waren begeistert von der einfachen Handhabung und der Professionali-
tät der Ergebnisse. Der Assistent ermöglichte es ihnen, ihre Anliegen präzise und über-
zeugend darzustellen, ohne sich in den Details zu verlieren.


Aber die Bedeutung des Assistenten reichte weit über die Residenz hinaus. Unternehmen, 
Anwaltskanzleien und andere Institutionen begannen, das Tool zu nutzen, um ihre Korre-
spondenz effizienter zu gestalten. Der Assistent half ihnen, Zeit zu sparen und gleichzeitig 
die Qualität ihrer Briefe zu verbessern. Rückfragen und Missverständnisse wurden redu-
ziert, und die Kommunikation verlief reibungsloser.


Für Erika war dies ein bedeutender Moment. Die Frau, die ihr Leben lang im Hintergrund 
gearbeitet hatte, war nun die Schöpferin eines Tools, das vielen Menschen half, ihre Arbeit 
besser zu machen. Sie hatte ihre tiefgreifende Erfahrung und ihr Wissen auf eine Weise 
eingesetzt, die nicht nur in der Residenz, sondern auch in der Geschäftswelt geschätzt 
wurde.


In „Sonnenhain“ wurde Erika für ihren Beitrag bewundert, und sie selbst gewann durch 
den Erfolg des Assistenten neues Selbstvertrauen. Sie erkannte, dass auch die leisen 
Stimmen Gehör finden können, wenn sie etwas Wertvolles zu sagen haben. Der Assistent, 
den sie mitentwickelt hatte, wurde zu einem unverzichtbaren Werkzeug, das nicht nur Ef-
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fizienz brachte, sondern auch die Qualität der Kommunikation verbesserte – ein wahrer 
Gewinn für alle, die sich auf die Kunst des Schreibens einlassen mussten.


Und so wurde Erika Hofmann, die einst so unsichere und zurückhaltende Frau, zu einem 
Symbol dafür, dass auch die stillen Kräfte Großes bewirken können, wenn sie den Mut 
finden, sich Gehör zu verschaffen.


 Hier der: Brief-Entwurfs-Assistent mit rechtlichen Querverweisen 
https://copycockpit.net/ki-rechts-business-brief-ursula-goettinger/zu 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Kapitel: Der Wiedererwachte Meister 

Mister Li, einst ein leuchtender Stern der traditionellen chinesischen Medizin und 
ein Großmeister in der Kunst des ChiGung und der Akupunktur, lebte in der Senio-
renresidenz „Sonnenhain“ ein zurückgezogenes und stilles Leben. Die Jahre, die er 
hier verbrachte, hatten ihm viel von der Energie geraubt, die einst seinen Blick be-
stimmt und seine Hände geführt hatte. Vor über 50 Jahren war er mit einer Vision in 
den Westen gekommen: Er wollte die Heilkunst seiner Heimat verbreiten und die 
Menschen durch Akupunktur und ChiGung zu einem besseren, gesünderen Leben 
führen.


Doch der Westen, in den er kam, war nicht bereit für seine Weisheiten. Akupunktur, 
eine Heilkunst, die in China seit Jahrtausenden verehrt wurde, wurde in Europa 
bestenfalls als exotische Kuriosität und schlimmstenfalls als gefährlicher Hokuspo-
kus abgetan. Die Skepsis der westlichen Medizin war erdrückend, und Mister Li, 
einst ein angesehener Arzt in China, fand sich plötzlich in einem Land wieder, das 
seine Fähigkeiten nicht schätzte und seine Visionen nicht verstand.


Sein ärztliches Diplom, das in China höchste Anerkennung genossen hatte, wurde 
hier kaum beachtet, und seine Kenntnisse der Akupunktur galten als unwissen-
schaftlich. Trotz seiner vielen Versuche, Vorträge zu halten und Seminare zu geben, 
blieb der Erfolg aus. Mister Li sah seine Träume in der Ferne verschwinden, als er 
sich in einer Welt wiederfand, die ihn und seine Kunst nicht brauchte.


Doch das Schicksal wollte es anders. Ein junger, fortschrittlicher Arzt – neugierig, 
offen und von Mister Lis Ruhm beeindruckt – bot ihm eine Möglichkeit an: In seiner 
Praxis konnte Mister Li als Helfer arbeiten und seine Kenntnisse in die Behandlung 
der Patienten einbringen. Es war keine ideale Lösung, und es war sicher nicht das, 
was Mister Li sich erträumt hatte, aber es war ein Weg, seine Fähigkeiten doch 
noch anzuwenden und zu helfen. Und tatsächlich, die Erfolge sprachen für sich: 
Die Patienten erlebten unter seiner Behandlung erstaunliche Heilerfolge, und es 
entwickelte sich eine tiefe Freundschaft zwischen dem jungen Arzt und Mister Li.


Doch auch dieses kleine Stück Glück war nicht von Dauer. Der junge Arzt erkrank-
te schwer an Krebs, und trotz aller Bemühungen endete sein Leben viel zu früh. 
Mit seinem Tod verschwand auch die Möglichkeit, weiter in der Praxis zu arbeiten. 
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Die Türen, die sich für Mister Li einen Spalt weit geöffnet hatten, schlossen sich 
wieder, und er fand sich erneut isoliert und allein.


Mit über siebzig Jahren, vom Leben enttäuscht und müde, zog sich Mister Li in die 
Residenz „Sonnenhain“ zurück. Hier lebte er jahrelang in Einsamkeit, fernab von 
der Welt, die er einst verändern wollte. Er versuchte, seine Erfahrungen und sein 
Wissen schriftlich festzuhalten, doch es fiel ihm schwer. Immer wieder versank er 
in Apathie und Depression, unfähig, den Antrieb zu finden, den er einst besessen 
hatte. Die Welt schien seine Weisheiten nicht mehr zu brauchen, und so schwand 
auch seine Hoffnung, noch etwas bewirken zu können.


Doch in „Sonnenhain“ begannen sich die Dinge zu ändern. Die Energie, die durch 
die vielen Projekte und die Zusammenarbeit zwischen den älteren Bewohnern und 
den jungen Informatikstudenten entstand, blieb auch Mister Li nicht verborgen. Er 
sah, wie Menschen, die sich längst aufgegeben hatten, durch die neuen Möglich-
keiten der Künstlichen Intelligenz wieder zu Leben erwachten, wie sie ihre alten 
Fähigkeiten und ihr Wissen auf neue Weise einbrachten. Langsam, ganz langsam, 
begann auch in ihm wieder ein Funke zu glimmen.


Es war einer der jungen Informatikstudenten, der schließlich die Brücke zu ihm 
schlug. Mit Respekt und Neugierde sprach er Mister Li eines Tages an und fragte 
ihn, ob er nicht Interesse hätte, sein umfangreiches Wissen über Akupunktur und 
traditionelle chinesische Medizin mit ihnen zu teilen. „Mit der Hilfe der KI könnten 
wir Ihr Wissen für zukünftige Generationen bewahren,“ sagte der junge Mann, und 
in Mister Li erwachte eine längst verschüttete Hoffnung.


Gemeinsam entwickelten sie die Idee eines KI-Assistenten, der Akupunktur-Neu-
lingen eine wertvolle Unterstützung bieten sollte. Der Assistent sollte in der Lage 
sein, aufgrund von Diagnosen die entsprechenden Akupunkturpunkte exakt zu 
identifizieren, sie auf Chinesisch, Englisch und Deutsch zu benennen und ihre ana-
tomische Lage genau zu beschreiben. Es war ein kleiner erster Schritt, aber einer, 
der vielversprechend war.


Während der Arbeit an diesem Projekt erinnerte Mister Li seine jungen Kollegen 
immer wieder daran, dass es bei der Akupunktur nicht nur auf die exakte Lokalisa-
tion der Punkte ankam. „Die Kunst der Akupunktur ist nicht nur eine Wissenschaft, 
sondern auch eine Kunst,“ sagte er. „Es geht nicht nur darum, die Nadeln an den 
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richtigen Stellen zu setzen, sondern auch darum, das Gespür für den Energiefluss 
des Patienten zu haben. Der wahre Therapeut fühlt, was der Körper des Patienten 
braucht.“


Der Akupunktur-Assistent wurde schließlich fertiggestellt, und er war mehr als nur 
ein technisches Werkzeug. Er wurde zu einem echten Lehrmittel, das den Lernen-
den nicht nur die technischen Aspekte der Akupunktur vermittelte, sondern auch 
die philosophischen und energetischen Prinzipien, die hinter dieser alten Heilkunst 
standen. Die Resonanz war überwältigend. Nicht nur die Bewohner von „Sonnen-
hain“, sondern auch Medizinstudenten und angehende Akupunkteure außerhalb 
der Residenz begannen, den Assistenten zu nutzen und von ihm zu lernen.


Für Mister Li war dies eine tiefe Befriedigung. Zum ersten Mal seit vielen Jahren 
hatte er das Gefühl, dass sein Wissen und seine Erfahrung wieder wertgeschätzt 
wurden. Er war nicht mehr der alte, müde Mann, der sich in die Einsamkeit zurück-
gezogen hatte. Er war wieder ein Lehrer, ein Großmeister, der seine Weisheit wei-
tergab – diesmal auf eine Weise, die weit über die Grenzen seiner eigenen Welt 
hinausreichte.


Doch der größte Gewinn war die Wiederentdeckung seiner eigenen Bedeutung. In 
der Zusammenarbeit mit den jungen Leuten fand Mister Li neuen Lebensmut. Er 
spürte, dass seine Visionen und seine Kunst doch noch einen Platz in dieser Welt 
hatten. Und er erkannte, dass die Künstliche Intelligenz nicht nur ein Werkzeug 
war, sondern auch eine Brücke zwischen den Generationen, zwischen alter Weis-
heit und neuer Technologie.


Die Arbeit am Akupunktur-Assistenten war nur der Anfang. Mit jeder neuen Idee, 
die in „Sonnenhain“ geboren wurde, wuchs auch das Potenzial, noch mehr Wis-
sen, noch mehr alte Weisheiten in die moderne Welt zu übertragen. Mister Li, der 
Großmeister, der sich einst in die Dunkelheit zurückgezogen hatte, war nun wieder 
Teil eines lebendigen, kreativen Prozesses – und das erfüllte ihn mit einem neuen 
Sinn und einer tiefen Zufriedenheit.


Und so fand Mister Li, der einst so stille und zurückhaltende Weise, seinen Platz in 
der Gemeinschaft von „Sonnenhain“. Durch seine Arbeit und sein Wissen trug er 
dazu bei, dass die Residenz zu einem Ort wurde, an dem alte Weisheit und mo-
derne Technologie auf harmonische Weise zusammenkamen – ein Ort, an dem je-
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der, der etwas zu geben hatte, seine Stimme finden konnte, ganz gleich, wie lange 
sie schweigen musste.


Die wiedergefundene Stimme 

In der Seniorenresidenz „Sonnenhain“ lebte Mathilda, eine Frau, die das Schicksal auf 
besonders harte Weise getroffen hatte. Obwohl sie im Vergleich zu den anderen Bewoh-
nern noch relativ jung war, hatte sie einen schweren Schlaganfall erlitten, der ihr Leben 
dramatisch veränderte. Der Schlaganfall führte zu einer Aphasie – dem Verlust ihrer 
Sprachfähigkeit. Plötzlich fand sich Mathilda in einer Welt wieder, in der sie sich nicht 
mehr verständlich machen konnte, in der Worte nicht mehr ihren Weg von den Gedanken 
auf die Zunge fanden.


Für Mathilda war dies eine furchtbare Erfahrung. Sie hatte sich immer gern unterhalten, 
war sozial und kommunikativ gewesen, doch nun zog sie sich immer mehr zurück. Die 
Unfähigkeit, sich auszudrücken, führte dazu, dass viele Menschen sie missverstanden. 
Einige glaubten sogar, dass sie geistig beeinträchtigt sei, obwohl sie innerlich klar und 
präsent war. Diese Missverständnisse und die Isolation trieben Mathilda immer tiefer in ihr 
eigenes Schneckenhaus, wo sie sich sicher fühlte, aber auch unendlich einsam.


Doch tief in ihrem Inneren brannte noch ein Funken Hoffnung. Mathilda begann, die digi-
tale Welt für sich zu entdecken, zuerst zaghaft, dann mit wachsendem Interesse. Sie er-
kannte, dass die moderne Technik ihr vielleicht eine neue Art der Kommunikation eröffnen 
konnte – eine, die keine gesprochenen Worte erforderte. Sie begann, sich in das Prompt-
ing einzuarbeiten, eine Technik, bei der sie klare, eindeutige Anweisungen an eine Künstli-
che Intelligenz (KI) geben konnte, um Texte zu erstellen oder Aufgaben zu erledigen.


Diese neue Fähigkeit gab Mathilda das Gefühl, wieder Kontrolle über ihr Leben zu gewin-
nen. Sie konnte ihre Gedanken und Bedürfnisse endlich wieder ausdrücken – zwar nicht 
mündlich, aber digital. Das Schreiben und das Prompting halfen ihr, sich zu artikulieren 
und sich den anderen mitzuteilen. Mit der Zeit wurde sie immer besser darin, die KI so zu 
nutzen, dass sie genau das ausdrückte, was sie wollte.


Doch Mathilda war nicht zufrieden damit, nur digital zu kommunizieren. Sie träumte da-
von, ihre verlorene Stimme auf irgendeine Weise wiederzuerlangen. Sie hatte früher eine 
warme, klare Stimme gehabt, die sie jetzt so sehr vermisste. Eines Tages, während sie mit 
den jungen Informatikstudenten der Residenz über ihre Erfahrungen sprach, kam ihr eine 
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bahnbrechende Idee: Was wäre, wenn sie ihre frühere Stimme digital wieder zum Leben 
erwecken könnte?


Mit Hilfe der Studenten begann Mathilda, einen KI-Assistenten zu entwickeln, der nicht 
nur Texte nach ihren Eingaben erstellen, sondern diese auch in verschiedenen Stimmen 
ausgeben konnte. Dieser Assistent konnte einfache Sätze in eine klare Sprache umwan-
deln und diese dann mit einer natürlichen, menschlichen Stimme wiedergeben. Doch 
Mathildas Wunsch ging noch weiter: Sie wollte ihre eigene, verlorene Stimme zurück.


Dank vieler früherer Sprachaufzeichnungen, die sie auf ihrem Computer gespeichert hat-
te, begannen die Studenten, ein Modell ihrer Stimme zu klonen. Sie nutzten fortschrittli-
che Sprachsynthesetechnologie, um eine digitale Version von Mathildas Stimme zu erstel-
len – eine Stimme, die so nah wie möglich an der Originalstimme war, die sie vor dem 
Schlaganfall hatte. Der Prozess war komplex und erforderte viel technisches Know-how, 
aber am Ende gelang es ihnen, eine nahezu authentische Sprachausgabe in Mathildas 
eigener geklonter Stimme zu erzeugen.


Als Mathilda zum ersten Mal die synthetisierte Version ihrer eigenen Stimme hörte, war sie 
tief bewegt. Es war, als ob ein Teil von ihr, den sie verloren geglaubt hatte, wieder leben-
dig geworden war. Zum ersten Mal seit dem Schlaganfall konnte sie wieder „sprechen“ – 
nicht in dem Sinne, dass sie die Worte selbst formte, aber ihre Stimme, ihre Identität, war 
zurück. Der Assistent ermöglichte es ihr, komplexe Gedanken und Gefühle klar auszudrü-
cken, und das in einer Stimme, die ihr vertraut und nah war.


Dieser Durchbruch veränderte Mathildas Leben dramatisch. Sie begann, den Assistenten 
regelmäßig zu nutzen, um mit anderen Bewohnern, den Pflegekräften und sogar ihrer Fa-
milie zu kommunizieren. Die Menschen um sie herum waren erstaunt und berührt von die-
ser Wiedererlangung ihrer Stimme. Die Unsicherheiten und Missverständnisse, die sie zu-
vor umgeben hatten, verschwanden, und Mathilda konnte sich wieder als die intelligente, 
lebendige Person präsentieren, die sie immer gewesen war.


Doch Mathilda dachte nicht nur an sich selbst. Sie erkannte, dass viele Menschen, die 
ähnliche Sprachprobleme hatten, von dieser Technologie profitieren könnten. Zusammen 
mit den Informatikstudenten entwickelte sie den Assistenten weiter, sodass auch andere 
Menschen ihre eigenen Stimmen klonen und nutzen konnten. Der Assistent wurde so ge-
staltet, dass er individuell angepasst werden konnte – egal ob jemand seine eigene Stim-
me oder eine völlig neue Stimme nutzen wollte, der Assistent konnte die Kommunikation 
revolutionieren.
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Die jungen IT Wissenschaftler und auch die Seniorenresidenz Mitbewohner waren alle be-
geistert und sprudelten fast über vor neuen Ideen. Die zurückhaltende Psychologin, die 
ihren Hypnoseassistenten entwickelt, hatte, beteiligte sich rege an der Diskussion und 
brachte die Idee ein, dass man bei Hypnotherapie, ideomotorische Signale nutze, um 
Antworten des Klienten nonverbal zu nutzen. Ihre Idee war, dass man diese sanften, fast 
unmöglichen Bewegungen der Fingerzeichen doch auch als Impulse an die KI übertragen 
können, sollte umso antworten in Sprachausgabe umzuwandeln. Die Studenten waren 
begeistert und machten sich sofort auf, zu recherchieren, was es diesbezüglich Neuro 
Wissenschaftlich und technisch schon gäbe, und versuchten, hier eine Brücke für dieses 
vielversprechende Projekt zu schaffen es war zwar erst ein Anfang doch ein sehr wichti-
ger. Und alle hofften, dass ich dieses Projekt bald optimieren ließe und die Tipps und An-
regungen wurden begeistert zusammen getragen.


Doch alleine schon die Einführung des ersten Assistenten brachte nicht nur Mathilda, 
sondern auch vielen anderen Menschen, die unter Sprachverlust litten, neue Hoffnung. 
Die Möglichkeit, wieder auf eine vertraute Weise zu kommunizieren, gab ihnen ein Stück 
ihrer Identität zurück und ermöglichte es ihnen, wieder aktiv am Leben teilzunehmen.


Für Mathilda war dies der größte Erfolg. Sie hatte nicht nur eine Lösung für ihre eigene 
Isolation gefunden, sondern auch anderen geholfen, ihre Stimmen wiederzufinden. In 
„Sonnenhain“ wurde sie für ihren Mut und ihre Entschlossenheit bewundert – die stille, 
unsichere Frau, die nach dem Schlaganfall fast aufgegeben hatte, war nun eine Heldin der 
digitalen Kommunikation.


Und während Mathilda nun mit ihrer eigenen Stimme über das digitale Medium sprach, 
wusste sie, dass sie endlich wieder gehört wurde. Die Isolation war gebrochen, und aus 
der Stille heraus hatte sie eine neue, kraftvolle Art der Kommunikation gefunden, die sie 
und viele andere wieder ins Leben zurückholte.


Der erste bescheidene Sprachassistent entsteht 
Der aus der verbalen Einsamkeit wieder in die Kommunikation führt, 


die Idee bedarf noch vieler Verbesserungen und der zweite Assistent ist schon eifrig in der 
Ausarbeitung. 
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Die Kraft der gemeinsamen Inspiration 

Die Seniorenresidenz „Sonnenhain“ hatte sich durch die vielen erfolgreichen Projekte zu 
einem lebendigen Zentrum der Kreativität und Innovation entwickelt. Jeder einzelne Erfolg 
schien neue Ideen zu entfachen, und die Bewohner, die einst nur darauf bedacht waren, 
ihren Lebensabend ruhig zu verbringen, fanden sich nun in einer Welle von Inspiration und 
Zusammenarbeit wieder. Es war, als ob jede Errungenschaft die nächste befeuerte, und 
die Atmosphäre in der Residenz war erfüllt von einem Gefühl des gemeinsamen Fort-
schritts.


Mathildas Erfolg mit ihrem Sprachassistenten hatte weitreichende Auswirkungen. Die 
Idee, dass ihre verlorene Stimme durch KI wieder lebendig werden konnte, berührte und 
inspirierte viele andere Bewohner. Der Gedanke, dass die Künstliche Intelligenz nicht nur 
Texte, sondern auch Sprachausgaben in authentischer, menschlicher Form erzeugen 
konnte, eröffnete neue Möglichkeiten für all die anderen Projekte, die in „Sonnenhain“ 
entwickelt worden waren.
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Die erste, die diese neue Möglichkeit erkannte, war Frau Gertrud Meyer, die ehemalige 
Deutschlehrerin, die den KI-Assistenten für Liebesbriefe und Gedichte entwickelt hatte. 
Sie sah sofort das Potenzial, diese poetischen Texte nicht nur geschrieben, sondern auch 
gesprochen zu erleben. „Wie wundervoll wäre es, wenn die Gedichte und Briefe, die wir 
erstellen, in einer warmen, menschlichen Stimme vorgelesen würden?“ dachte sie sich. 
Die Möglichkeit, ihre eigenen oder fremde Stimmen zu nutzen, um die Texte lebendig 
werden zu lassen, brachte ihre Arbeit auf ein neues Niveau. Die emotionalen Nuancen, die 
in der gesprochenen Sprache liegen, gaben den Texten eine neue Tiefe und Wirkung, die 
das geschriebene Wort allein nicht erreichen konnte.


Ähnlich erging es Helene Wagner, der ehemaligen Leiterin der Kunstakademie. Sie hatte 
sich schon immer für die Kraft der gesprochenen Meditationen interessiert und erkannte 
nun, dass ihre Meditationsanleitungen durch Sprachausgaben noch stärker wirken könn-
ten. „Meditation lebt von der Stimme,“ dachte sie. „Eine ruhige, sanfte Stimme kann den 
Zuhörer in eine tiefere Entspannung führen, als es geschriebene Anweisungen je 
könnten.“ Der KI-Assistent, der zuvor Texte für Meditationen erstellte, wurde nun so er-
weitert, dass er die Anleitungen in beruhigender, einfühlsamer Stimme vortragen konnte. 
Die Nutzer konnten wählen, welche Stimme sie bevorzugten, und die Meditationen wur-
den dadurch noch effektiver und zugänglicher.


Auch Frau Käthe Möller, die Kindergeschichten liebende ehemalige Kindergärtnerin, sah 
die Möglichkeiten, die sich durch die Integration der Sprachausgabe in ihren KI-Assisten-
ten boten. „Kinder lieben es, Geschichten vorgelesen zu bekommen,“ wusste sie aus jah-
relanger Erfahrung. „Wie wunderbar wäre es, wenn der Assistent nicht nur Geschichten 
schreibt, sondern sie auch mit einer warmen, freundlichen Stimme vorliest?“ Diese neue 
Funktion brachte die Geschichten zum Leben und machte sie noch ansprechender für 
Kinder, die vielleicht nicht lesen konnten oder einfach die Freude am Zuhören genießen 
wollten. Die personalisierten Geschichten, die Käthe entwickelte, konnten nun direkt als 
Audiofiles ausgegeben werden, was sie besonders für Eltern, Erzieher und die Kinder 
selbst zu einem unschätzbaren Werkzeug machte.


Mit jeder neuen Implementierung wurden die Assistenten in „Sonnenhain“ mächtiger und 
vielseitiger. Die Bewohner und Informatikstudenten arbeiteten gemeinsam daran, ihre Ide-
en zu verwirklichen und die Möglichkeiten der Künstlichen Intelligenz weiter auszuschöp-
fen. Die unterschiedlichen Assistenten wurden nicht nur verbessert, sondern auch mitein-
ander verknüpft, sodass sie sich gegenseitig ergänzten. Meditationsanleitungen, Hypno-
segeschichten, Kindergeschichten, Liebesbriefe und Geschäftsbriefe – all diese Inhalte 
konnten nun in klarer, emotional ansprechender Sprache vorgetragen werden.
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Diese Entwicklungen führten zu einem regelrechten Boom in der Residenz. Bewohner, die 
vorher eher zurückhaltend oder skeptisch gegenüber der Technologie waren, begannen, 
sich für die Projekte zu interessieren und sich selbst einzubringen. Sie sahen, wie die KI-
Assistenten nicht nur die technischen Herausforderungen lösten, sondern auch echte, 
menschliche Bedürfnisse erfüllten – sei es die Verbindung durch Sprache, die Entspan-
nung durch Meditation oder die Freude am Erzählen von Geschichten.


Die positive Energie, die in „Sonnenhain“ entstand, wirkte ansteckend. Die Menschen er-
kannten, dass sie nicht nur passive Empfänger der Technologie sein mussten, sondern 
dass sie aktiv gestalten und ihre Ideen einbringen konnten. Jeder neue Gedanke, jede 
neue Idee wurde ernst genommen und geprüft, ob sie in die bestehenden Projekte inte-
griert werden konnte.


Die Zusammenarbeit zwischen den Generationen – den erfahrenen Bewohnern und den 
technikversierten Studenten – brachte eine Synergie hervor, die weit über das hinausging, 
was jeder Einzelne hätte erreichen können. Die Seniorenresidenz wurde zu einem leben-
digen Labor der Innovation, in dem die Weisheit und Erfahrung der Alten mit der Dynamik 
und dem technologischen Wissen der Jungen verschmolz.


Für Mathilda, Gertrud, Helene und die anderen Bewohner war dies ein Beweis dafür, dass 
jede Idee, jeder Gedanke – egal wie klein oder unbedeutend er zunächst erscheinen 
mochte – das Potenzial hatte, Großes zu bewirken. Durch die Verknüpfung der verschie-
denen KI-Assistenten und die Integration der Sprachausgabe hatten sie etwas geschaf-
fen, das weit über die Grenzen von „Sonnenhain“ hinausstrahlte.


„Geld-verbrennen“ Wie alles einst begann…. 
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Epilog:  

Die Geschichten, Meditationen und Texte, die von den Assistenten erstellt und vorgelesen 
wurden, fanden nicht nur in der Residenz selbst Anklang, sondern wurden auch von Men-
schen außerhalb der Residenz genutzt und geschätzt. Die Projekte zeigten, dass Techno-
logie nicht nur effizient, sondern auch menschlich und berührend sein konnte – und dass 
sie dazu beitragen konnte, Menschen miteinander zu verbinden, ihre Kreativität zu fördern 
und ihr Leben zu bereichern.


In „Sonnenhain“ wusste man nun: Alles hilft im weitesten Sinn allen. Die Inspiration, die in 
der Residenz entstanden war, wirkte sich auf jeden Einzelnen aus und brachte das Beste 
in ihnen hervor. Es war ein lebendiges Beispiel dafür, wie gemeinsame Ziele, gegenseitige 
Unterstützung und die Bereitschaft, Neues zu wagen, eine Gemeinschaft stärken und zu 
einem Ort der Freude und des Fortschritts machen konnten.
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So entstand ein gemeinsames Lebenswerk, in dem die Senioren ihre Lebenserfahrungen, 
Weisheiten, Tipps und Tricks festhielten. Es war ein Projekt, das nicht nur den Senioren, 
sondern auch den jungen Menschen im Informatikbereich half, neue Perspektiven zu ge-
winnen. Sie lernten, dass Technologie nicht nur für die Gegenwart und Zukunft da ist, 
sondern auch für die Bewahrung der Vergangenheit und der Erinnerungen derer, die den 
Weg vor ihnen gegangen sind.


Dieses Projekt brachte Jung und Alt zusammen, half beiden Seiten, voneinander zu ler-
nen, und zeigte, dass es nie zu spät ist, seine eigene Geschichte zu erzählen und weiter-
zugeben – sei es in Worten, in Büchern oder in digitalen Aufzeichnungen. 


Es war der Beginn einer neuen Ära im Seniorenheim, in der Technologie und Menschlich-
keit Hand in Hand gingen, um die Erinnerungen und das Wissen der Älteren zu bewahren 
zu teilen, mitzuteilen.


Und es war dies eine besondere Vorbildfunktion für weiteren Institutionen und Menschen 
die ihren Lebensabend rechtzeitig noch sinnvoll und auch gewinnbringend gestalten wol-
len.
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„Jeder Mensch trägt eine Geschichte in sich, die es wert ist, erzählt zu werden. Und wenn 
wir sie festhalten, bewahren wir nicht nur unser eigenes Erbe, sondern geben auch den 
kommenden Generationen die Möglichkeit, daraus zu lernen.“ 

Ein grosses Ziel 
Eine wichtige Berufung 
Eine einzigartige Vision  

die weitere Visionärinnen und Visionäre braucht und vereint. 

Künstliche Intelligenz und Herzens-Intelligenz  
Jung und Alt. Alt und Neu 

alles im Einklang. 
Ein respektvolles und harmonisches Miteinander 

Nicht:  Entweder - Oder 
sondern: Sowohl als auch

 von 93 94



 von 94 94


